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Die Lümmel 


Es ist nicht immer schön, klein zu sein. 

Natürlich ist es oft lustig. 

Ja, sogar sehr lustig. 

Es ist lustig im Sommer, wenn man so lange barfuß 
herumlaufen kann, bis es dunkel wird und der Tau das Gras 
schön feucht macht. 

Es ist lustig, wenn man sich in einem Baum eine gute Hütte 
gebaut hat, in der man an Regentagen sitzen kann. 

Es ist auch lustig, wenn die vier Schweine des Bäckers aus 
ihrem Koben ausbrechen und die Frauen quietschen und 
kreischen. 

Noch lustiger ist das natürlich, wenn man die Schweine 
selbst herausgelassen hat. 

Und lustig ist es auch im Winter, wenn man den Hügel bei 
der Kirche in einem alten Faß herunterrutscht, bis man im 
Gemüsegarten des Schlachters landet. Die Frau des 
Schlachters gerät nämlich ganz aus dem Häuschen, sooft 
jemand in ihren Garten rodelt. 

Manchmal kommt es sogar so weit, daß sie einem mit dem 
Besen nachläuft — aber da muß man schon sehr frech 
gewesen sein. 

Ja, manchmal ist es lustig, klein zu sein. 

Aber es gibt auch Zeiten, da ist es gar nicht besonders 
lustig — und zwar aus einem ganz bestimmten Grund: Es 
gibt in unserem Dorf nämlich viele dumme Kerle und ganz 
große Lümmel, die ordentliche Kinder wie mich und Jakob 
und ein paar andere nette Jungen nicht in Ruhe lassen 
können. 

Wenn man unser Dorf auf einem Bild oder einer Fotografie 
betrachtet, sieht es recht hübsch aus. 





Und eigentlich ist es das auch. 

Wir haben Blumen und Hühner und Straßenlaternen und 
frisch getünchte Häuser. 

Der einzige Fehler an den Abbildungen ist, daß man darauf 
diese Lümmel nicht sieht. 

Die Lümmel aus unserem Dorf verstecken sich nämlich 
immer hinter Häusern und Bäumen und Zäunen, sobald 
jemand sich anschickt, die Ortschaft und den neuen 
Gehsteig zu fotografieren. Im Kaufladen unten an der Ecke 
gibt es eine ganze Menge solcher Postkarten von unserem 
Dorf. 


Manche davon sind sogar bunt. 

Aber die Lümmel sind auf keinem dieser Bilder zu 
entdecken. 

Die haben sich nämlich vorher jedesmal hinter irgend 
etwas versteckt, denn sie haben große Angst, gesehen zu 
werden. 


Orla Froschfresser 


Der größte Lümmel, den es hier gibt, heißt Orla. 
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Manche nennen ihn Orla den Froschfresser. 

Es heißt, daß er einmal einen lebendigen Frosch verspeist 
haben soll. 

Aber das ist sicher Schwindel, denn es gibt wohl keinen 
Menschen, der es fertigbringt, einen lebendigen Frosch zu 
essen. 

Jedenfalls einen ganzen wohl kaum. 


Orla ist lang und dünn und hat ein käsiges Gesicht. 

Vielleicht, weil er diesen Frosch gegessen hat. 

Aber manche Leute sagen, er ist so blaß, weil er Zigaretten 
raucht. 

Das wird wohl auch stimmen, denn immer, wenn man ihn 
trifft, pafft er Rauch in die Luft. 

Das Schlimmste an ihm ist aber gar nicht sein mageres, 
blasses Gesicht. 

Nein. Das Schlimmste an ihm sind seine kleinen, gelben 
Augen und seine langen, dünnen Finger. 

Mit diesen Fingern reißt er uns ganze Haarbüschel aus. 

Er zieht uns auch an den Ohren und sticht uns in die 
Augen. Und einmal hat er Jakob einen Vorderzahn 
ausgeschlagen. Aber das war eigentlich nicht so schlimm, 
denn der Zahn hatte schon gewackelt, und Jakob hat jetzt 
einen neuen, großen Zahn bekommen, der viel toller 
aussieht. 

Keiner von den kleinen Jungen aus dem Dorf wagt sich in 
Orlas Nähe. Nicht einmal ich und Jakob und Tune oder sonst 
einer aus der zweiten Klasse. 

Wir haben alle eine Riesenangst vor Orla dem 
Froschfresser. 


Bis vor einiger Zeit hatten Orla der Froschfresser und ich 
glücklicherweise keine nähere Bekanntschaft gemacht. Er 
hatte mir erst zweimal ein paar Haare ausgerupft. 

Aber eines Tages bin ich ihm dann doch in die Quere 
gekommen. 

So richtig — und allen Ernstes. 

Ich hockte hinter der Schmiede und pflückte Löwenzahn 
für meine Kaninchen, und ich bemerkte ihn erst, als er dicht 
hinter mir stand und sagte: 

«Was bist denn du für ein Miststück!» 

Ich habe vor Schreck einen mindestens drei Meter hohen 
Luftsprung gemacht. Und während ich noch ein wenig auf 


und ab hüpfte, überlegte ich mir, wie ich ihm wohl 
entkommen könnte. 

Wenn er mich erwischt, reißt er mir sämtliche Haare aus, 
dachte ich. Und vielleicht reißt er mir auch noch die Ohren 
ab und schlägt mir die Zähne ein. 

Das waren so meine Gedanken, während ich wie ein 
Känguruh auf und ab hüpfte. Ich konnte regelrecht hören, 
wie er hinter mir grinste, und ich konnte fast spüren, wie er 
mir gleich ein Ohr abreißen würde. 

Beinahe hätte ich vor Schreck meine Hose verloren. 

Doch dann entdeckte ich plötzlich ein kleines Loch in der 
Hecke. Das Loch führte in den Garten des Schmieds, und der 
Schmied ist groß und schwarz und gefährlich. Aber ich 
wollte lieber vom Schmied verhauen werden, als mir von 
Orla samtliche Haare und meine zwei guten Ohren ausreißen 
zu lassen. 

Also huschte ich wie eine Maus durch das Loch. 

Ha! dachte ich. Jetzt kannst du da draußen stehen und 
grinsen, soviel du nur willst, du langer Lulatsch. 

Aber im gleichen Augenblick packte mich eine große, 
schwarze Hand am Nacken. 

«Was machst du denn in meinem Garten, du 
Lausebengel?» sagte eine Stimme. 

Und als ich aufblickte, sah ich hoch, hoch über mir das 
schwarze, bärtige Gesicht des Schmieds. 

Junge, Junge! Kleinsein ist eine gefährliche Sache. 

Der Schmied schüttelte mich, und draußen auf der Straße 
konnte ich Orla lachend davonlaufen hören. 

Ich hörte, wie er den Kiesweg hinunterpreschte. 

«Humm!» brummte der Schmied. «Weißt du, was ich mit 
solchen Apfeldieben wie dir mache?» 

«Grrr!» sagte ich, denn mein Pullover saß ganz stramm am 
Hals, und ich brachte kein vernünftiges Wort heraus. 
«Chmp! Chmp!» 

«Weißt du, was ich mit ihnen mache?» brummte der 
Schmied und schwenkte mich zwischen den Brennesseln hin 


und her. «Ich haue sie durch.» 

Oha! Oha! dachte ich, denn der Schmied hat Hände, die 
so groß und so hart sind wie Bretter. 

Wie Dielenbretter. 

Solche Hände konnten am Kopf bestimmt gewaltige 
Beulen hervorbringen. Wenn ich nicht Hosenträger 
angehabt hätte, wäre mir vor Schreck sicher wieder die Hose 
runtergerutscht. 





«Aber», sagte der Schmied und brummte dabei fast wie 
ein Bär. «Ich habe noch nie einen so kleinen Apfeldieb 
gesehen wie dich, und darum will ich diesmal noch ein Auge 
zudrücken.» 

Puhh! dachte ich. Dann wird er mich wohl wieder 
laufenlassen. 

«Du kriegst also nicht den Hintern voll», sagte der 
Schmied. «Du wirst statt dessen eine Stunde lang Würmer 
für meine Hühner ausbuddeln.» 


«Grk!» schrie ich und zappelte mit den Beinen. «Grk! 
Grk!» Aber das nützte nicht das geringste. 

Ich landete kopfüber im Hühnerhof, und nachdem der 
Schmied die Tür abgeriegelt hatte, damit ich nicht ausreißen 
konnte, sagte er: 

«Die Schaufel ist hinter dem Hühnerstall. Grab du nur ein 
paar hundert Würmer für meine Hühner aus. In einer Stunde 
komme ich wieder und seh, was du geleistet hast.» 

Und dann ging er mit Riesenschritten davon, mit 
Schritten, die sicher so lang wie ein Eisenbahnzug waren. 

Es ist ein mächtig großer Schmied, der in unserem Dorf 
lebt. 


Der Schatz 


Ich fand die Schaufel hinter dem Hühnerstall — und so fing 
ich an zu graben. Die Hühner standen dicht um mich herum 
und glucksten und gackerten unablässig. 

«Gooork, Gooork», machten sie und schubsten sich 
gegenseitig, um nur ja alle Würmer zu erwischen, die ich 
ausgrub. «Gakk, Gaakk, G000000rkkk.» 

Im Hühnerhof des Schmiedes gab es an diesem 
Nachmittag entsetzlich viel Lärm. 

Während ich so in der Sonne stand und Würmer ausgrub, 
sah ich Orla die Straße herunterschlendern. 

Er rauchte eine Zigarette und sah sehr gehässig aus. 

Au! dachte ich, als ich sein boshaftes Gesicht sah. Ach, 
wäre ich doch nur groß. Dann würde ich ihm ordentlich die 
Hucke voll hauen. 

Da stand ich also und überlegte, was ich wohl 
unternehmen könnte, wenn ich ein Stück größer wäre. 

Es ist ungerecht, daß es Leute gibt, die größer sind als 
andere. 

Orla kam näher. 

Erst dachte ich, ich schmeiße ihm eine Schaufel voll Dreck 
ins Gesicht. Nur eine kleine natürlich. 

Aber dann kam mir eine Idee, die viel besser war. Eine 
phantastisch gute Idee. 

Ich buddelte weiter im Boden herum. So, als würde ich ein 
Loch graben. 

Ich grub und grub, daß mir die Erde um die Ohren spritzte. 

«Hahä!» machte Orla, als er an den Hühnerzaun kam. 
«Haha! Hast wohl Arbeit gekriegt, du Hering.» 

Ich sagte kein Wort. 

Ich tat, als hätte ich gar nichts gehört, und grub wie ein 
Verrückter drauflos. 


«Hahä», machte er. «Hähäahhhh.» 

Ich grub, daß die Schaufel fast abbrach. 

«Hä!» machte er, aber es war kein richtiges Lachen mehr. 

«HöÖ, hä.» 

Ich grub einfach weiter, und schließlich lachte er 
überhaupt nicht mehr, sondern starrte nur zu mir rüber. 

Nach einer Weile sagte er: 

«Hör mal, du Waschlappen, was hast du eigentlich vor?» 

Ich hörte auf zu graben und musterte ihn. 

«Psst!» flüsterte ich. «Leise! Das ist ein Geheimnis. Kein 
Mensch darf etwas davon erfahren!» 

«Hmmmm?» machte er und hätte vor Neugier fast den 
Maschendraht eingedrückt. «Wer sagt denn das?» 

«Der Schmied», sagte ich. «Er hat mir verboten, darüber 
zu reden.» 

Orla stand mit offenem Mund da; man konnte ihm bis in 
den Hals sehen. 

«Wenn du mir nicht alles erzählst, verhaue ich dich, 
sobald du rauskommst», sagte er. 

Ich tat, als hätte ich mächtige Angst. 

«Du darfst es aber keinem verraten», flüsterte ich. «Der 
Schmied tobt, wenn er'’s erfährt.» 

«Nein, nein», sagte Orla. «Los, erzähl, Mensch!» 

«Ich grabe einen Schatz aus», sagte ich mit flüsternder 
Stimme. «Einen Schatz, den der Schmied hier im Boden 
versteckt hat. Derjenige, der den Schatz hebt, bekommt die 
Hälfte davon ab.» 





Uuuuiii, konnte ich schwindeln! 

Aber Orla glaubte mir jedes Wort. Er wurde vor Neid ganz 
grün im Gesicht, und die Augen wären ihm fast aus seinem 
häßlichen Gesicht gefallen. 

«Ist es ein großer Schatz?» fragte Orla. 

«Ein riesiger Schatz», sagte ich. «Mit Gold und 
Edelsteinen und allem, was dazugehört.» 

«Mach Feierabend. Laß mich weitergraben», sagte Orla 
und war die Freundlichkeit selbst. «Du bist dafür noch viel 
zu klein. So einem Knirps wie dir kann man diese schwere 
Arbeit doch gar nicht zumuten. Ich erledige das viel 
schneller.» 

«Ich trau mich nicht», flüsterte ich mit einem sehr 
angstlichen Gesicht. 

«Du kriegst Geld von mir, eine ganze Krone, wenn du mich 
graben läßt», sagte Orla und nahm ein schmuddeliges 
Geldstück aus der Tasche. 


Ich guckte mir das Einkronenstück ein Weilchen an. 

«Na ja», sagte ich dann. «Ich erlaube dir’s.» 

«Das ist fein», sagte Orla und machte schnell die Tür zum 
Hühnerhof auf. «Gib die Schaufel her.» 

Orla riß mir die Schaufel aus der Hand und fing an zu 
graben. Er vergaß ganz, mir das Geld zu geben. 

Aber mir machte das nichts aus. 

Ich hatte große Eile, aus dem Hühnerhof herauszukommen 
und den Riegel wieder vorzuschieben. 

Dann rannte ich durch den Garten und kletterte jenseits 
der Straße auf einen Baum, denn ich wollte zu gern sehen, 
was wohl geschehen würde, wenn der Schmied kam. 

Mann! Hat der eine Wut gekriegt, als er das Loch sah, das 
Orla gegraben hatte. Ich konnte nicht genau sehen, was vor 
sich ging — aber hören konnte ich eine ganze Menge. 

«Was!» schrie der Schmied. «Was in aller Welt machst du 
da?» 

«Ich grabe», sagte Orla vom Grund des tiefen Loches, das 
er gegraben hatte. 

«Ja, das sehe ich!» rief der Schmied. «Was soll das 
bedeuten, meinen Hühnerhof kaputtzumachen!» 

«Der kleine Junge hat gesagt, ich sollte Ihnen helfen, 
einen Schatz auszugraben», sagte Orla. «Das war ein ganz 
pfiffiges Kerlchen.» 

«Ja, der war ein pfiffiges Kerlchen!» rief der Schmied. «Was 
man von dir nicht behaupten kann. Du gehörst genau zu der 
Gattung, der ich am allerliebsten den Hintern versohle.» 

Und dann war aus dem Garten des Schmiedes mehrmals 
ein kräftiges Klatschen zu hören — und ein gewaltiges 
Gebrüll. 

Es klang fast, als zöge jemand ein Schwein am Schwanz. 
Kurz darauf rannte Orla zum Garten hinaus. Er war ganz rot 
im Gesicht und hielt sich die Hand auf den Hosenboden. 

«Na, der kann was erleben», fauchte er. «Der kann was 
erleben, dieser kleine Mistkerl.» 

Damit meinte er mich. 


Junge, Junge! Klein sein ist gefährlich. 
Aber Orla sah mich glücklicherweise nicht. 
Zumindest nicht mehr an diesem Tag. 


Der Schmied und sein Bier 


Wenige Tage nach der Geschichte mit Orla und dem 
Schmied saß ich gemütlich in einem Pflaumenbaum im 
Obstgarten hinter der Schmiede. 

Die Sonne schien, und unten im Sand balgten sich die 
Spatzen. 

Es war einer jener wunderbar warmen, stillen Tage, an 
denen man an nichts Besonderes denkt. 

Nicht einmal an Schurken wie Orla und andere große 
Lümmel. Aber dann hätte ich mich fast an einer Pflaume 
verschluckt, denn wer kommt da — mit einer Zigarette im 
Mund — angeschlurft. 

Natürlich Orla! 

Und er sah mindestens genauso boshaft aus wie sonst. Ich 
blieb mucksmäuschenstill sitzen und versuchte wie ein 
Vogel auszusehen. Ich wagte kaum zu atmen, solche Angst 
hatte ich. Ich blickte mich ganz vorsichtig um. Denn ich 
wollte wissen, ob jemand in der Nähe war, der mir helfen 
könnte, falls Orla wieder seinen Rappel kriegen sollte. 

Aber ich konnte nur den Schmied sehen, der in seiner 
Laube saß und Bier trank — und den zu rufen, war bestimmt 
sinnlos. Der Schmied war nach dem Vorfall auf dem 
Hühnerhof gewiß ebenso gefährlich wie Orla. 

Orla kam näher. 

Ab und zu nahm er die Zigarette aus dem Mund und pfiff 
vor sich hin. Er hatte es wohl nicht sonderlich eilig. Er 
schlenderte einfach herum, trat ab und zu nach einem 
Steinchen, das ihm im Weg lag, und sah dabei an den 
Bäumen hoch, die in den Gärten standen. 





An den Bäumen hoch, ja. 

Fast hätte man meinen können, er habe es auf Pflaumen 
abgesehen. 

Das hatte er auch, denn als er zu dem Baum kam, auf dem 
ich zitternd saß, blieb er stehen und guckte ganz harmlos in 
die Luft. 

«Ahahhh», sagte er und kniff seine bösen, gelben Augen 
zusammen. «Was für ein kleiner Mistkerl sitzt denn da 
oben?» Verflixt! dachte ich und wäre ihm fast auf den Kürbis 


geplumpst. Wenn der auf Bäume klettern kann, komme ich 
heute ohne Ohren nach Hause. 

«Na!» sagte Orla und drückte seine Zigarette aus. «Hab 
ich dich endlich. — Jetzt, Freundchen, werde ich dir das 
Gesicht hübsch blau schlagen.» 

O weh! dachte ich. Das wird ja immer schlimmer. 

Mir wurde ganz kalt unterm Hemd, als er zu mir 
heraufzuklettern begann. 

Orla konnte mächtig gut klettern. 

Mindestens ebenso gut wie ich. 

Doch der Pflaumenbaum war hoch und biegsam. Ich 
kletterte einfach immer höher hinauf. Der Baum begann von 
einer Seite zur anderen zu schwanken, und je höher ich 
kam, desto heftiger schwankte er. 

«Kannst du nicht still sitzen!» fauchte Orla. «Man kann ja 
nicht klettern, wenn du da oben so rumzappelst.» 

Schließlich konnte ich nicht mehr weiterklettern. 

Der Baum begann sich seitwärts über den Weg zu biegen. 
Es knackte auch ein bißchen in den Zweigen. 

«Ich werde dich schon erwischen», quakte Orla. 

Er lachte boshaft. 

«Höher kannst du nämlich nicht klettern, sonst brechen 
die Aste ab, und du saust runter und brichst dir das Genick, 
du Miststück.» 

Was nun geschah, hatte ich noch nie erlebt. 

Als Orla beinahe zur Spitze gelangt war und schon fast 
meinen Fuß berühren konnte, bog sich der Baum so tief über 
den Weg, daß die Zweige fast den Boden berührten. 

Uuiii, hat der Baum geknackt und geächzt. 

«Hilfe!» schrie Orla. «Laß doch los, Mann! Sonst bricht der 
Baum ab, und dann falle ich runter und tue mir weh. 
Loslassen, zum Kuckuck!» 

Das tat ich jetzt auch, denn ich hatte es nicht weit bis zum 
Boden. Ich landete im weichen, gelben Sand am 
Straßenrand und schaute zu Orla hinauf. 


Als ich den Ast losgelassen hatte, schnellte der Baum 
wieder empor, daß es durch die Luft pfiff. 
Baum hatte solchen Schwung, daß Orla sich nicht festhalten 
konnte. Er flog weiter durch die Luft wie eine Kanonenkugel, 
flog im hohen Bogen über die Hecke und landete im Bier des 
Schmieds. 

«Was!» schrie der Schmied. «Bist du schon wieder da?» 
«Nee... nein», stotterte Orla. 

«Na, wer soll’s denn sonst sein!» rief der Schmied. «Und 
diesmal hast du auch noch mein Bier verschüttet.» 

Junge, Junge, war das ein Klatschen und Heulen, das da 
aus dem Garten zu hören war. 

Aber was der Schmied sonst noch sagte, das habe ich 
nicht mitgekriegt, denn ich hatte es eilig, irgendwohin zu 
kommen, wo Orla mich nicht finden konnte. 


Orla Froschfresser begegnet einem fremden Mann 


Am nächsten Tag regnete es. Den ganzen Vormittag liefen 
Jakob und ich barfuß herum und wateten durch die Pfützen 
und hatten herrlichen, weichen Schlamm zwischen den 
Zehen. Und wie wir so mitten im schönsten Herummatschen 
waren und uns so richtig wohl fühlten, wen sahen wir da? 

Orla selbstverständlich. 

Aber an diesem Tag schlenderte er nicht einfach pfeifend 
und Steinchen kickend herum. 

Nein, an diesem Tag war er ganz offensichtlich auf der 
Suche nach jemand. 

«Du, Jakob!» flüsterte ich. «Ich glaube fast, ich weiß, wen 
er sucht.» 

«Ho!» sagte Jakob und sprang mit geschlossenen Beinen in 
eine große, schlammige Pfütze. «Bestimmt sucht er jemand, 
der ihm ein ganzes Päckchen Zigaretten schenkt.» 

«Nein», sagte ich. «Der sucht mich, denn er ist total 
verrückt.» 

«Oha», sagte Jakob. «Dann laufen wir lieber zu mir nach 
Hause.» 

Also rannten wir los. 

Doch Orla erblickte uns. Er warf seine Zigarette weg und 
spurtete hinter uns her. 





Mensch, hatten wir eine Angst. 

Wir schlugen Haken wie die Kaninchen, daß Wasser und 
Modder nur so nach allen Seiten spritzten. Als wir beim 
Kaufmann um die Ecke sausten, wären wir fast über den 
kleinen Hund des Schlachters gefallen. Er stand, dick und 
rund wie ein Rollschinken, mitten im Weg. Als er uns sah, 
erschrak er so sehr, daß er einen kleinen Hopser machte und 
dabei umfiel. 

«Halt!» sagte Jakob und blieb stehen. «Den müssen wir 
aufheben. Er ist viel zu dick, um allein wieder auf die Beine 
zu kommen.» 

«Ja», sagte ich. «So ein dicker kleiner Hund muß einem ja 
leid tun, wenn er hier den ganzen Tag im Regen liegen muß.» 
Wir halfen dem Hund auf. Als wir den Hund gerade auf die 
Beine gestellt hatten, kam Orla um die Ecke gefegt. 

«Hahhhl» rief er. «Hab ich euch endlich!» 

«O weh!» riefen wir wie aus einem Mund. 

Und dann rannten wir weg. 

Doch während wir noch Tempo zulegten, hörten wir einen 
mächtigen Plumps hinter uns. 

Wir sahen uns um. 


Orla lag der Länge lang mit der Nase in einer Pfütze, und 
neben ihm streckte der kleine Schlachterhund alle viere in 
die Luft. 

«Sieh mal!» rief ich. «Er ist über den Hund gefallen.» 

«Hurra!» rief Jakob. «Gut, daß wir ihm auf die Beine 
geholfen haben. Jetzt erwischt Orla uns nicht mehr.» 

Wir liefen an Frau Olsens Obstgarten vorbei. 

Frau Olsen stand mit dem Regenschirm in der Hand hinter 
der Hecke und freute sich darüber, daß ihre vielen Blumen an 
diesem Tag genug Regen bekamen. Wir platschten an ihr 
vorbei, daß der Schlamm über die Hecke spritzte. 

«Na hört mal!» rief Frau Olsen. «Was für eine Schweinerei!» 
Sie riß die Gartentür auf, lief auf die Straße und fuchtelte mit 
ihrem Regenschirm. 

Sie war so aufgebracht, daß sie Orla überhaupt nicht 
bemerkte. Und Orla hatte es so eilig, daß er Frau Olsen erst 
recht nicht sah. 





Pängngngng! machte es. Und da lagen Orla und Frau Olsen 
und rollten durch die Pfütze. 


Orla war ihr genau in den Bauch gerannt. 

Jakob und ich versteckten uns im Gebüsch in Jakobs 
Garten, und dort saßen wir und hätten uns vor Lachen fast 
verschluckt, als wir mit anhörten, wie Frau Olsen Orla den 
Froschfresser ausschalt. 

Ja, ja, es gibt Augenblicke, da ist es einfach herrlich, klein 
zu sein. 

Orla hatte den ganzen Vormittag nichts anderes zu tun, als 
draußen auf der Straße auf und ab zu trotten. Und obwohl er 
im Gesicht ganz mit Schlamm bespritzt war, konnten wir 
deutlich erkennen, wie wütend er war. 

«Ha!» sagte Jakob. «Wir bleiben heute einfach im Garten. 
Hier traut er sich nicht herein.» 

Also ließen wir uns gemütlich zwischen den 
Johannisbeersträuchern nieder und aßen Johannisbeeren und 
freuten uns, daß Orla uns nichts tun konnte. 

Wir saßen da und freuten uns, ja — bis Jakobs Mutter 
plötzlich ihr Küchenfenster öffnete und rief: 

«Hört mal, ihr beiden Taugenichtse! Ihr könntet für mich 
zum Kaufmann laufen und zwei Kilo Schmierseife holen.» 

«Ach, weißt du», sagte Jakob. «Wir haben... ähh... wir 
haben keine Zeit.» 

«Na so was!» rief seine Mutter. «Täglich eine gute Tat! Nun 
geht schon, und zwar schnell!» 

«Ja, aber...» sagte ich. «Draußen auf dem Weg ist... ähh... 
da ist ein wildes Rhinozeros.» 

«So ein Unsinn!» rief Jakobs Mutter. «Lauft schon!» 

Und dann warf sie scheppernd das Fenster zu. 

Wir sahen uns an, Jakob und ich. 

«Er ist immer noch draußen», flüsterte Jakob. 

«Ja», flüsterte ich. «Was tun wir bloß?» 

Schon bei dem Gedanken, daß wir den Garten verlassen 
sollten, fingen wir an zu zittern. Orla stand hinter einem 
Baum auf der anderen Straßenseite und ließ uns nicht aus 
den Augen. 

Wir kriegten vor Angst Gänsehaut. 


Doch auf einmal fing Jakob an zu kichern. 

«Ich habe eine Idee», flüsterte er mit mächtig zufriedenem 
Gesicht. 

«Was für eine Idee?» fragte ich. 

«Ha!» flüsterte Jakob. «Wir verkleiden uns, als wären wir 
ein einziger Mann.» 

«Ein einziger Mann?» fragte ich. «Wie stellst du dir das 
vor?» 

«Ganz einfach», sagte Jakob. «Du kletterst auf meine 
Schultern, und dann ziehen wir Großvaters alten Mantel an 
und hängen uns den Bart vom vorigen Fasching um. So 
gehen wir dann als alter Mann ins Dorf.» 

«Uuiii!» sagte ich. «Du hast prima Ideen, Jakob.» 

«Na klar», sagte Jakob und lachte. «Komm!» 

Zehn Minuten später gingen wir durchs Gartentor hinaus. 

Jakob hatte eine alte Hose und alte Schuhe von seinem 
Vater angezogen, und ich hatte den großen, schwarzen Bart 
um und einen steifen Hut auf dem Kopf. Wir hatten uns den 
langen, schwarzen Mantel umgeknöpft, so daß man weder 
Jakobs Kopf noch meine Beine sehen konnte. 

«Orla ist weg», flüsterte ich. «Geh schneller.» 

«Na, ich danke», stöhnte Jakob. «Du hast gut reden. Du bist 
ja schwer wie ein Elefant. Und ich sehe nicht das geringste.» 

«Guck doch durch die Knopflöcher», flüsterte ich. 

Wir gingen die Straße entlang. 

«Halt!» flüsterte ich. «Da vorn steht Frau Olsen.» 

«Na und!» brummte Jakob aus dem Mantel. «Ist doch 
wurscht. Die erkennt uns sowieso nicht.» 

«Hoffen wir’s», flüsterte ich. 

Jakob schien wirklich recht zu haben, denn als wir an Frau 
Olsens Garten vorbeigingen, lächelte sie mich an und sagte: 
«Guten Tag. Was für ein regnerisches Wetter!» 

«Guten Tag», sagte ich mit tiefer Stimme. «Wie wunderbar 
die Sonne heute scheint!» 

Frau Olsen hätte fast den Regenschirm fallen lassen. 


Sie sagte nichts mehr, sondern sah uns mit offenem Mund 
nach. 

«Ha!» flüsterte ich. «Die hat uns bestimmt nicht erkannt.» 
Als nächsten trafen wir den kleinen Bent. 

Er hüpfte mit einem Weißbrot unter dem Arm durch die 
Pfützen und bemerkte uns erst, als er Jakobs Schuh 
gegenüberstand. 

«Probier mal aus, ob der uns auch nicht erkennt», flüsterte 
Jakob unten im Mantel. 

«Guten Tag, kleiner Bent», sagte ich mit der tiefsten 
Stimme, die ich zustande brachte. «Was treibst du denn da?» 

Der kleine Bent fuhr vor Schreck gewaltig zusammen, als 
ich ihn ansprach. Er ließ sein Weißbrot fallen und begann 
erbärmlich zu heulen. 

«Aber, was ist denn, kleiner Bent!» rief Jakob aus un-serm 
Bauch. «Erkennst du uns denn nicht?» 

Als unser Bauch zu reden anfing, bekam der kleine Bent 
noch mehr Angst. Er rannte die Straße entlang und brüllte 
wie ein Indianer. 

«Der hat uns auch nicht erkannt», sagte ich. «Kein Mensch 
im ganzen Dorf wird uns erkennen. Wir können ruhig 
herumgehen und Quatsch machen.» 

Weiter kam ich nicht, denn in diesem Augenblick bog Orla 
der Froschfresser beim Kaufmann um die Ecke. 

Er schien es sehr eilig zu haben, und über der einen 
Schulter hing ihm ein langes Seil. 

«Hilfe!» stieß ich hervor. «Da kommt Orla. So lauf doch, 
Mann!» 

«Du hast gut reden», flüsterte Jakob unten im Mantel. «Du 
bist doch viel zu schwer. Versuch lieber, ihm einen Schreck 
einzujagen.» 

Vor lauter Angst, Orla könnte mich erkennen, verschluckte 
ich mich an meiner eigenen Spucke. 

«Guten Tag», sagte ich mit meiner tiefen Stimme. «Was 
hast du denn vor, mein Junge?» 


Orla wäre fast über seine eigenen Beine gefallen und 
versteckte schnell das Seil hinter dem Rücken. 

«Ohhh...» sagte er. «Nichts Besonderes...» 

«Na, na», sagte ich und runzelte die Augenbrauen wie ein 
richtiger erwachsener, strenger Mann. «Du bist doch 
hoffentlich nicht hinter kleinen Buben her, was?» 

«Nöhhh», sagte Orla und trat nervös einen Schritt zurück. 
«Nööhhh... hmmm... ich suche... suche meinen... äh... Hund.» 

Ich blickte noch strenger drein. 





«Das stimmt nicht!» rief ich zornig. «Du hast doch 
überhaupt keinen Hund, du Halunke.» 


Orla starrte mich mit offenem Mund an und machte ein 
sehr erschrockenes Gesicht. 

«Woher wissen Sie das?» fragte er. 

«Ich weiß alles über dich, du Bösewicht», brummte ich. «Du 
willst einen von den kleinen, herzigen Jungen fangen und ihn 
mit deinem Seil fesseln. Aber wenn du nicht aufhörst, den 
kleinen Jungen aufzulauern, werde ich dafür sorgen, daß du 
ins Gefängnis kommst.» 

Orla trat vor Schreck von einem Bein aufs andere, und es 
sah schon aus, als wolle er weglaufen, als Jakob plötzlich 
hinter dem Mantel zu niesen anfing. 

Orla starrte erst den Mantel an, dann mich und dann 
wieder den Mantel. 

Nun aber verzog sich sein Gesicht zu einem häßlichen, 
bösen Grinsen. 

«Ach, so ist das!» grollte er. «Also ihr beiden kleinen 
Mistkerle seid das! Ihr lauft hier rum und verulkt die Leute. 
Euch werd ich’s zeigen!» 

Damit sprang er direkt in den Mantel hinein und warf uns 
um. Ich rollte ein ganzes Stück und verlor dabei den Bart und 
auch den Hut. Ich krabbelte und zappelte, um auf die Beine 
zu kommen, aber ich verhedderte mich in dem weiten 
Mantel. Und als ich mich endlich befreit hatte, packte mich 
Orla der Froschfresser mit seinen langen Fingern. 

«Ha!» geiferte er. «Jetzt ist es um dich geschehen, mein 
Hühnchen.» 

Er nahm das lange Seil und band mir das eine Ende um 
den Leib. Das andere Ende des Seiles schlang er sich selbst 
um die Mitte, und so zog er mit mir davon. 

Uha, dachte ich und zitterte vor Furcht. Wahrscheinlich 
wird er mich jetzt aufhängen. Wenn ich doch nur eine 
Kanone hätte, dann würde ich ihn erschießen. 

Aber ich hatte keine Kanone, und Orla zog mit mir ab, ohne 
daß ich das geringste dagegen tun konnte. 

Manchmal ist es schrecklich, klein zu sein. 


Orla Froschfresser will mich aufhängen 


Orla ging so schnell, daß ich kaum mitkam. 

Ein paarmal versuchte ich, den Knoten aufzuknüpfen, aber 
jedesmal, wenn ich das Seil berührte, zog Orla fest an dem 
Strick, und ich fiel auf die Nase. 

Orla der Froschfresser war ein schlimmer, boshafter Kerl. Er 
zog mich am Bäckerladen vorbei und bog in den Weg ein, 
der zur alten Windmühle führt. 

O weh, o weh! dachte ich und sträubte mich, so sehr ich 
nur konnte. Er schleppt mich irgendwohin, wo keine 
Menschenseele wohnt. 

Die alte Windmühle liegt ganz einsam auf einem Hügel 
außerhalb des Dorfes. 

Sie wird seit vielen Jahren nicht mehr benutzt. Die großen 
Windmühlenflügel sind schon auseinandergefallen. Die 
Treppen im Innern der Mühle sind so morsch, daß man nicht 
mehr hinaufsteigen kann. Es gibt in der Mühle auch keine 
Fensterscheiben mehr Die haben die Jungen schon 
Vorjahren eingeworfen. 

Die alte Windmühle ist ein ödes, verlassenes Haus. 

«Hä, hä!» quakte Orla und sah mich aus seinen gelben 
Augen an. «jetzt wirst du auf gehängt, du kleines 
Miststück.» 





Und dann zog er so fest an dem Strick, daß ich auf die 
Nase fiel. 

Ich hatte vor Angst eiskalte Hände. 

Man stelle sich vor, Orla wollte mich wirklich aufhängen. 

Dann würde ich Jakob und Tune und all die anderen 
Jungen nie wiedersehen. 

Ich würde nie wieder den Hügel bei der Kirche 
hinunterschliddern oder die Schweine des Bäckers aus ihrem 
Schweinestall lassen. Ich würde auch nie wieder im 
Obstgarten des Schmieds in den Bäumen sitzen und 
Pflaumen essen und mir einen guten Tag machen können. 

Es waren alles wunderschöne, doch sehr, sehr traurige 
Gedanken. 

Orla schleppte mich durch den alten Mühlengarten, in 
dem das Gras ebenso hoch war wie ich. 

Ich versuchte mehrmals, mich an einem Baum 
festzuhalten, doch Orla zerrte einfach so lange an dem 
Strick, bis mir die Arme weh taten. 

Orla war viel, viel stärker als ich. 

Als wir zur Mühle gekommen waren, zeigte Orla mir ein 
Fenster ganz hoch oben und sagte: 

«Siehst du das Fenster dort oben, du Küken?» 

«Ja», sagte ich und kniff den Mund zusammen, um Orla 
nicht merken zu lassen, wie sehr ich mich fürchtete. 


«Gut», sagte er und grinste. «Und siehst du auch, daß 
unter dem Fenster ein Balken hervorsteht?» 

Ich sagte kein Wort. 

Ich sah den Balken sehr wohl. Er ragte direkt unter der 
Fensteröffnung aus der Mauer. Man hatte ihn früher 
gebraucht, um die Kornsäcke hinaufzuziehen. 

«Jetzt werfe ich das Seil über den Balken», sagte Orla mit 
seinem häßlichen Lachen. «Und dann ziehe ich dich hinauf. 
Du darfst dort oben bleiben — bis du einmal von selbst 
herunterfällst und dir das Genick brichst.» 

Ich starrte Orla an, und ich starrte die Windmühle an, und 
mir wurde so recht bewußt, wie verlassen die Mühle hier 
oben stand und wie kalt und ungemütlich es sein mußte, 
nachts auf dem Balken zu sitzen, wenn die Käuzchen in den 
hohen Bäumen im Mühlengarten schrien. Mir wurde mehr als 
erbärmlich zumute, und ich hatte nur einen Wunsch — 
nämlich Orla dem Froschfresser nie im Leben begegnet zu 
sein. 

«Na, du Hosenscheißer!» rief Orla, befreite sich von dem 
Seil und warf es über den Balken. «Jetzt darfst du ein 
bißchen fliegen.» 

Nun begann er mich in die Lüfte zu hissen. 

Doch er wurde sehr schnell müde. 

«Puhhhl» stöhnte er. «Du bist ja schwerer als ein Sack 
Kartoffeln. Wenn ich doch nur einen Flaschenzug hätte.» 

Er überlegte ein Weilchen. 

«Ahhh!» sagte er dann. «Jetzt weiß ich, was ich mache. Ich 
wickle mir das Seil einfach wieder um den Bauch.» 

Und während Orla weiter zog und sich dabei den Strick um 
den Bauch wand, damit er ihm nicht aus den Händen gleiten 
konnte, stieg ich höher und höher, und tief unter mir wurde 
Orla kleiner und kleiner. 

Doch während ich so in der Luft baumelte und an viele 
Dinge dachte, kam mir eine Idee. Und diese Idee war so gut, 
daß ich zu lachen begann. 


«Was!» schrie Orla zornig. «Du lachst? Na, warte nur! Das 
Lachen wird dir schon noch vergehen.» 

Aber es verging mir nicht. 

Ich lachte. Ich war plötzlich allerbester Laune. 

Am liebsten hätte ich gesungen. 

«Na, wie gefällt dir das Fliegen?» fragte Orla hämisch. 

«Prima!» rief ich. 

Orla glotzte mich ärgerlich an und zog und zog. 

Schließlich hatte ich den Balken erreicht. 

Junge, Junge, war das eine Entfernung bis unten. Wenn 
man Orla von hier oben ansah, war er nur ein kleiner Knirps. 

Aus dieser Höhe sah er nicht die Spur gefährlich aus. 

Ich umfaßte den Balken. Vom Boden aus hatte er klein und 
schwach gewirkt, doch wenn man ganz oben war, konnte 
man sehen, daß es ein mächtig dicker Balken war, auf dem 
man gut stehen konnte. Ich kletterte hinauf und kroch zu 
der Öffnung. Es war gar kein Fenster, sondern eine 
ehemalige Dachluke, die schon keine Läden mehr hatte. 

«Na!» rief Orla grinsend. «jetzt ist dir das Lachen 
vergangen, was?» 

Ich gab keine Antwort, denn ich war vollauf damit 
beschäftigt, die Luke zu erreichen. Orla stand heftig 
schnaufend unten und hatte einen ganz roten Kopf. 

Die Luke führte auf einen großen Speicher, wo ein Haufen 
alte, kaputte Kornsäcke herumlagen. Aber gleich unter der 
Luke stand noch ein Sack, der fast bis oben voll Korn war. Ich 
mühte mich damit ab, bis ich ihn schließlich auf den Balken 
gezogen hatte. Dann wik-kelte ich mir das Seil noch ein 
paarmal um den Bauch. 

«Was machst du denn da?» schrie Orla. 

Tja! dachte ich. Wenn du das wüßtest, du langer Lulatsch. 
Aber ich sagte es nicht laut. 

Statt dessen packte ich den Sack und sprang damit in die 
Tiefe. Gemächlich schwebte ich durch die Luft. 

Und Orla, der sich ja selbst am anderen Ende des Seiles 
festgebunden hatte, stieg langsam höher und höher. 


Als ich wieder Boden unter den Füßen hatte, saß er oben 
auf dem Balken und zappelte mit den Beinen. 

«Halt! Stopp! Hiiiilfe!» schrie er. «Was hast du denn 
gemacht?» 

«Ich bin runtergesprungen!» rief ich. 





auf einem schmalen Balken zu sitzen.» 

«Ja», sagte ich. «Ich hab’s schon ausprobiert.» 

Schnell löste ich den Strick von meinem Bauch, denn ich 
mußte mich vor weiteren Flugübungen hüten. 


«Hör mal!» rief Orla. «Das kannst du nicht machen. So 
komme ich ja nie wieder runter.» 

Darauf gab ich überhaupt keine Antwort. 

Ich rannte durch das hohe Gras des Mühlengartens davon, 
ohne mich umzusehen, und das letzte, was ich ihn brüllen 
hörte, war: 

«Stooopppp, Mann! Hilf mir runter. Du kriegst auch eine 
Krone dafür!» 

Aber ich hatte kein Interesse daran. 

Ich hatte nichts Eiligeres vor, als wieder nach Hause zu 
kommen und Jakob zu erzählen, was ich erlebt hatte. 


Den ganzen Nachmittag saßen Jakob und ich unter den 
Johannisbeersträuchern und lachten über Orla, der jetzt 
draußen hoch oben auf dem Mühlenbalken saß und wie ein 
Wilder schrie. 

Doch gegen Abend wurde uns der Gedanke, daß Orla der 
Froschfresser ganz allein dort sitzen mußte, ein wenig 
unheimlich. Am Ende würde er noch herunterfallen und sich 
das Genick brechen. Obwohl er ein gemeiner boshafter Kerl 
war, tat er uns ein bißchen leid. 

«Du, Jakob», sagte ich. «Der kann doch nicht auf dem 
Balken sitzen bleiben.» 

«Neeee», sagte Jakob grinsend. «Irgendwann wird er schon 
runterfallen.» 

«Ach», sagte ich. «Womöglich bricht er sich alle Knochen. 
Und dann komme ich vielleicht ins Gefängnis.» 

«O wehl» sagte Jakob voll Schreck. «Aber ich habe keinen 
Mumm, ihn runterzuholen.» 

Ich traute mich auch nicht. Also überlegten wir, wie wir 
Orla vom Balken herunterkriegen konnten, ohne eins 
ausgewischt zu bekommen. 

«Ich hab’s!» rief Jakob. «Wir gehen zum Schmied und 
erzählen ihm, daß draußen auf der Mühle eine Krähe sitzt. 
Der Schmied wird ganz wild, wenn er nur das Wort Krähe 
hört, denn die Krähen sind hinter seinen Tauben her.» 


Und so machten wir es. 

Wir gingen zum Schmied, und Jakob erzählte ihm, daß 
eine riesengroße, gefährliche Krähe draußen auf der 
Windmühle sitze. Als der Schmied das hörte, bekam er vor 
Zorn einen roten Kopf und rannte mit seinem Jagdgewehr 
unter dem Arm los. 

Wir folgten ihm vorsichtig, denn wir waren neugierig, was 
nun passieren würde. 

«Vielleicht wird Orla erschossen», flüsterte ich. 

Es war schon fast dunkel, als wir hinaus zur Windmühle 
kamen. Schon von weitem konnte man deutlich hören, daß 
es keine gewöhnliche Krähe war, die da oben auf dem 
Balken saß. 

«Was soll das heißen?» brüllte der Schmied, als er Orla 
oben auf dem Balken unter der Dachluke sitzen sah. «Bist 
du’s schon wieder, du Ungeheuer!» 

«Mmmmjaaa», wimmerte Orla der Froschfresser ängstlich. 

«Jetzt hör mir mal zu!» rief der Schmied zomig und 
stampfte mit dem Fuß auf, daß die Mühle erzitterte. «Erst 
hast du meinen Hühnerhof kaputtgemacht — stimmt’s?» 

«Hmjaaa», sagte Orla. 

«Gut», brummte der Schmied. «Und dann hast du mitten 
an einem herrlich warmen Sommertag mein Bier 
ausgeschüttet — stimmt’s?» 

«Hmjaaa», sagte Orla mit kläglicher Stimme. 

«Gut!» rief der Schmied und lehnte sein Jagdgewehr an 
die Mühle. «Und jetzt hältst du anständige Leute zum 
Narren und bringst sie dazu, vom Abendbrottisch 
wegzulaufen — stimmt’s?» 

«Nein! Nein!» rief Orla. «Ich will nur hier runter!» 

«Oha! Oha!» sagte der Schmied. «Ich werd dich schon 
runterholen, mein Junge. Aber wenn ich nach Hause komme, 
ist mein gebratener Speck kalt, und damit kann ich mich 
nicht abfinden.» 

Und dann zog der große Schmied an dem Seil, und Orla 
sauste vom Balken herunter. Aber weh tat er sich nicht 


dabei, denn er landete in den Armen des Schmieds. 

«So einen dahergelaufenen Kerl werde ich schon lehren, 
anständige Leute zum Narren zu halten!» brüllte der 
Schmied. «Und noch dazu während des Abendessens.» 

Die Dunkelheit senkte sich über den alten Mühlengarten. 
Währenddessen saßen Jakob und ich im Gebüsch und hörten 
ein kräftiges Klatschen und Heulen. 

Junge, Junge! Welch ein Lärm! 

Einen Augenblick später kam Orla durch das hohe Gras 
gelaufen — so dicht an uns vorbei, daß er uns fast 
umgerannt hätte. Wir hörten alle beide ganz deutlich, wie er 
fauchte: 

«Der kann sich auf was gefaßt machen, der kleine Mistkerl. 
Der kann sich auf was gefaßt machen!» 

Wir sahen einander an, Jakob und ich. 

«Puhhal!» flüsterte ich. «Kleine Jungen haben ein hartes 
Leben.» 

Jakob sagte nichts. 

Aber ich merkte, wie er in der stockfinsteren Nacht mit 
dem Kopf nickte. 





Zirkus Benito kommt ins Dorf 


Der Sommer war fast vorbei, als ein großes Plakat beim 
Kaufmann an der Ecke angeschlagen wurde Wir 
versammelten uns natürlich alle davor, um zu sehen, was 
darauf stand. 

Wir waren so gespannt und neugierig, daß wir Orla den 
Froschfresser nahezu vergaßen. 

Es gehörte eine Menge dazu, Orla zu vergessen, denn seit 
der Geschichte mit der Mühle hatte er mir an den 
unmöglichsten Stellen aufgelauert. Doch an jenem Tag, an 
dem das große Plakat angeschlagen wurde, hätte ich ihn 
wirklich um ein Haar vergessen, denn das Plakat war aus 
rotem Papier, und zuoberst stand in großen Buchstaben: 
ZIRKUS BENITO! 
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«Uuiii, ein richtiger, echter Zirkus!» riefen wir. 

Wir freuten uns riesig, denn es war bisher noch nie ein 
Zirkus in unser Dorf gekommen. 

«Seht nur!» rief Tune. «Es ist ein Zauberkünstler dabei.» 

«Was ist ein Zauberkünstler?» fragte der kleine Bent. 

«Einer, der zaubert, natürlich», sagte Tune. 

«Wieso zaubert?» fragte der kleine Bent. 

«Tjaa», sagte Tune. «Das ist nicht so leicht zu erklären. 
Vielleicht zaubert er ein Kaninchen aus seinem Hut.» 

«Ohhhh», sagte der kleine Bent. 


«Seht nur!» sagte Jakob. «Einen Kanonenkönig gibt es 
auch. Den muß ich unbedingt sehen.» 

«Was ist ein Kanonenkönig?» fragte der kleine Bent. 

«Das ist ein Mann, der in eine Kanone kriecht», sagte 
Jakob. «Und wenn seine Frau die Kanone abschießt, saust 
der Kanonenkönig mit einem gewaltigen Knall durch die 
Luft.» 

«Huch!» sagte der kleine Bent. «Wird er da nicht in Stücke 
gerissen?» 

«Nein», sagte Jakob. «So ein Kanonenkönig ist nämlich 
fabelhaft tüchtig.» 

«Und er tut sich gar nicht weh, wenn er wieder 
runterfällt?» fragte der kleine Bent. 

«Nein, zum Kuckuck!» sagte Jakob. «Sonst könnte er doch 
niemals Kanonenkönig werden. Begreifst du das nicht?» 

Der kleine Bent nickte zwar, aber er machte ein Gesicht 
dabei, als verstünde er kein Wort. Es ist gar nicht so einfach, 
solchen Knirpsen etwas zu erklären. 

«Es ist auch ein Mann dabei, der 700 Kilo heben kann», 
sagte ich. «Er ist bestimmt so groß wie der Schmied.» 

«Bist du gescheit, Mann!» sagte Tune «Der muß 
wesentlich größer sein. 700 Kilo, das ist so viel, wie ein Pferd 
wiegt.» 

Uns blieb der Atem weg. 

Man stelle sich vor — ein Mann, der so stark war, daß er 
ein ganzes Pferd hochheben konnte. Das war ja kaum 
faßbar. «Puhhh!» sagte ich. «Wenn der Orla den 
Froschfresser in die Finger bekäme und ihn vermöbelte, 
würde Orla so platt wie ein Pfannkuchen.» 

In diesem Augenblick knirschte auf der anderen 
Straßenseite der Kies, und als wir uns umdrehten, erblickten 
wir Orla, der mit einer Zigarette im Mund daherkam. 

Junge, Junge, sind wir da getürmt! 

Wie die wilden Kaninchen sind wir nach allen Seiten 
ausgebüxt. 


Der kleine Bent blieb mit seiner Jacke in einer Flecke 
hängen, und wir mußten stehenbleiben, um ihn zu befreien. 
Aber wir zitterten dabei vor Angst. 

Wir hätten uns jedoch gar nicht so zu beeilen brauchen, 
denn Orla blieb vor dem großen roten Plakat lange stehen. 
Dann nickte er ein paarmal vor sich hin und grinste dabei 
hämisch. Orla dem Froschfresser war bestimmt irgendein 
ganz gemeiner Einfall gekommen. 

Schon am Nachmittag des bewußten Samstags hatte der 
Zirkus Benito auf der Wiese unten am Bach ein großes, 
ausgeblichenes Zelt aufgeschlagen. 

Es war ein herrlicher Tag. 

Die Sonne schien von früh bis spät, und die Luft war 
trocken und gelb vom Staub. 

Die Männer, die das Zelt aufstellten, schwitzten, daß ihre 
Hemden große, nasse Flecken bekamen. Sie schlugen mit 
schweren Holzhämmern Pfähle in die Erde, sie richteten 
hohe Masten auf und trugen ganze Wagenladungen Bretter 
und Bänke in das große, ausgeblichene Zelt. 

Sie zogen an unzähligen Tauen, Schnüren und Seilen, und 
sie fluchten und pfiffen und schimpften dabei. 

Das Zelt war an vielen Stellen mit alten Säcken und 
Lappen geflickt und sah recht alt aus. Aber groß war es — 
fast so groß wie das größte Haus in unserem Dorf. Vor dem 
Eingang hing ein blauer Vorhang mit allerlei goldenen 
Sternen darauf, und über dem Vorhang war ein Schild mit 
farbigen Lampen und kleinen Fähnchen angebracht. Wenn 
die Männer durch den blauen Vorhang gingen, konnte man 
die Finsternis im Innern des Zeltes sehen. 

Dort drinnen also würden der Zauberkünstler und der 
Kanonenkönig und der radfahrende Hund auftreten. Es war 
aufregend und schön, daran zu denken. 

Hinter dem großen Zelt war ein Zaun aufgestellt worden, 
und hinter dem Zaun standen mehrere dickbäuchige, grüne 
Wagen. Es gab auch kleine gelbe und grüne Zelte dort, und 
zwischen den Zelten und Wagen weideten zwei kleine 


Pferde, die mich freundlich ansahen. Um sie herum waren 
Heu und Gras aufgetürmt, und die warme Luft roch herrlich 
nach Pferdeäpfeln. 

Vor dem größten der grünen Wagen saß ein dicker Mann in 
einem Liegestuhl und las Zeitung. Er hatte einen runden Hut 
auf dem Kopf und paffte an einer schwarzen Zigarre. 

Er sah sehr schläfrig und sehr mißmutig aus. 

Sicher gehört ihm der Zirkus Benito, dachte ich und 
schlich zwischen den anderen Wagen durch, weil er mich 
nicht unbedingt zu sehen brauchte. 

Er hatte es sicher nicht gern, daß Jungen in seinem Zirkus 
herumschlichen. 

Hinter einem anderen Wagen stand eine Kiste mit vielen 
runden Löchern an der Seite. 

PUSSI stand auf dem Deckel der Kiste. 

Was mag PUSSI wohl sein? fragte ich mich. 

/ 





Ich besah mir die Kiste ein bißchen. Manchmal raschelte 
es in ihrem Innern, und ich wurde immer neugieriger. Ich 


guckte durch die runden Löcher, konnte jedoch nur etwas 
Weißes erkennen. 

Vielleicht ist es der radfahrende Hund, dachte ich. Ich 
würde ihn mir zu gern mal ansehen. 

Also hob ich behutsam den Deckel. Zuerst konnte ich in 
der dunklen Kiste gar nichts erkennen, doch plötzlich 
schnellte ein kleiner, weißer Hund in die Höhe und sprang 
ins Gras. Er rannte über die Wiese und verschwand zwischen 
den vielen Zelten und Wagen. 

Au, Mann! dachte ich erschrocken und warf den Deckel zu. 
Das ist der radfahrende Hund gewesen. 

Ich sah mich um. 

Kein Mensch war in der Nähe. Irgendwo schepperte es in 
einem der Wagen, und gleich darauf hörte ich eine Frau 
schimpfen. 

Oha! dachte ich. Der Frau gehört sicher der radfahrende 
Hund. Ich muß ihn wieder einfangen. 

Also lief ich zwischen den Wagen durchs Gras und sah 
mich nach allen Seiten um. 

Doch nirgendwo war ein weißer Hund zu sehen. 

Vielleicht ist er ins Dorf gelaufen, dachte ich. 

Ich rannte zum Garten des Schlachters, denn dorthin 
laufen alle Dorfhunde, wenn sie Hunger haben. 

Aber es war nicht der geringste, winzigkleinste Hund im 
Garten des Schlachters. 

Ich lief auf die andere Seite des Gartens und den \Weg 
hinunter zum Kaufmann. 

Auch dort war kein Hund. 

Mir wurde langsam bange. Wenn ich den Hund nun nicht 
finde! Dann würde es abends in der Vorstellung des Zirkus 
Benito keinen radfahrenden Hund geben, und die Leute 
würden bestimmt fürchterlich böse werden auf die Dame, 
die ihn vorführen sollte. 

Mir wurde ganz flau, und ich rannte mir die Beine aus, um 
den weißen Hund zu finden. Ich rannte im ganzen Dorf 
herum. Ich suchte in Gärten und Stallungen. 


Bis ganz ans andere Ende des Dorfes lief ich. 

Aber der kleine, weiße Hund war spurlos verschwunden. O 
weh, dachte ich und krümmte die Zehen in meinen 
Schuhen. Vielleicht hat jemand gemerkt, daß ich derjenige 
bin, der den radfahrenden Hund aus der Kiste gelassen hat. 
Jetzt traue ich mich am Abend nicht in den Zirkus. 

Mir wurde ganz traurig zumute. 

Nun hatte ich mich so auf den Zirkus gefreut. Ich hatte 
mich so sehr gefreut, daß ich nachts kaum hatte schlafen 
können. Und nun würde ich nicht hingehen können. 


Während ich so herumging und immer betrübter wurde, fiel 
mein Blick auf den kleinen, dicken Hund des Schlachters. Er 
watschelte auf mich zu und wedelte mit seinem kleinen, 
dicken Stummelschwänzchen. 

Hei! dachte ich und war auf einmal wieder in bester 
Laune. Jetzt weiß ich, was ich tue. Ich nehme den Hund des 
Schlachters und stecke ihn in die Kiste. Das merkt bestimmt 
niemand. Mir wurde wieder ganz leicht ums Herz. Ich nahm 
den Hund unter den Arm und lief mit ihm zum Zirkus Benito 
zurück. Noch immer war es menschenleer zwischen den 
grünen Wagen; die Luft war schwer, kein Laut war zu hören. 
Die Leute vom Zirkus Benito schliefen um diese Tageszeit 
wohl. 





Ich schlich mich zu der Kiste mit den runden Löchern und 
steckte den Schlachterhund schnell hinein. Der Hund nahm 
es mir keineswegs übel. Er wedelte mit dem Schwanz. 

Bestimmt fand er es großartig, ein Weilchen in einer Kiste 
zu wohnen, die einem berühmten, radfahrenden Hund 
gehörte. Ich legte den Deckel auf die Kiste und holte tief 
Luft. Ich war so froh und erleichtert, daß ich zu pfeifen 
begann. 

Doch da hörte ich eine heisere Stimme. 

«He!» quakte die Stimme. «Hab ich mir’s nicht gedacht? 
Ich konnte mir doch denken, daß ich dich hier finden würde, 
du kleiner Mistkerl.» 

Ich drehte mich um mich selbst wie ein Kreisel. 

Orla der Froschfresser stand dicht hinter mir. 


Eine zornige Dame und eine gelbe Kiste 


Orla der Froschfresser lehnte an einem der grünen 
Zirkuswagen und sah boshafter und häßlicher aus denn je. 

Ja, häßlich und grausam dazu. 

Puhh, wie ist es doch schwer, so klein zu sein wie ich. 

«Haa!» sagte Orla der Froschfresser. «Jetzt ist es um dich 
geschehen, kleiner Hosenscheißer.» 

Ganz langsam nahm er die Zigarette aus dem Mund, 
wobei seine gelben Augen schmaler und schmaler wurden. 

Orla war so sehr damit beschäftigt, seine gelben Augen 
zusammenzukneifen, daß er ganz vergaß, sich vorzusehen. 

Er bekam die Glut seiner Zigarette zwischen die Finger. 

«Autsch!» schrie er und warf die Zigarette im hohen 
Bogen weg. «Au, au, meine Finger!» 

Und während Orla mit seinen langen, dünnen Fingern 
herumfuchtelte, hatte ich Zeit, mich umzusehen. 

Zunächst wollte ich unter einen der grünen Zirkuswagen 
kriechen. Aber Orla würde bestimmt auf die andere Seite 
laufen und mich abfangen. Das hatte also keinen Zweck. 

Jetzt weiß ich, was ich tue, dachte ich. Ich krieche in eines 
der kleinen Zelte. Dann kann Orla nicht so einfach auf die 
andere Seite laufen und mich abfangen. 

Ich rannte los, stolperte über einen Pfahl und begann, 
unter der Plane des erstbesten Zeltes durchzukrabbeln. 

Vielleicht lauerte in diesem Zelt eine Gefahr? 

Aber das war mir jetzt völlig gleichgültig. 

Mein einziger Gedanke war, Orla dem Froschfresser zu 
entkommen. Ihm und seinen schmalen, gelben Augen. 

Lieber wollte ich in ein Zelt mit einem wilden Löwen 
kriechen als von Orla geschnappt werden. 

Aber es war kein wilder Löwe in dem Zelt. 

Nein. 


Es war etwas viel Schlimmeres als ein wilder Löwe: In der 
Mitte des Zeltes stand eine Frau, die so gut wie nichts 
anhatte. 


Oha, Oha! dachte ich. Das wird ja immer schlimmer. Wenn 
die mich entdeckt, reißt sie mir sicher die Augen aus dem 
Kopf. 

Die Frau war so damit beschäftigt, ihre Haare zu bürsten, 
daß sie mich gar nicht bemerkte. 

Nein! dachte ich. Den Mut habe ich nicht, hier 
reinzukriechen. 

Ich wollte mich gerade zurückziehen, als ich spürte, wie 
Orlas lange, kalte Finger mein eines Bein berührten. 

Huhh, Mann! Hatte ich eine Angst. 

Blitzschnell zog ich das Bein an, kroch in das Zelt und 
unter einen kleinen, grünen Tisch, neben dem die Frau 
stand. 

Zum Nachdenken war keine Zeit. Ich kroch einfach unter 
den Tisch und kauerte mich zähneklappernd zusammen. 

Direkt vor meiner Nase trippelte die Frau von einem Bein 
auf das andere. 

«Nanu!» sagte die Frau. «Wieso zieht es hier auf einmal?» 

Ich kroch noch mehr in mich zusammen und konnte nur 
hoffen, daß die Frau meine Zähne nicht klappern hörte. 

«Nanu!» sagte die Frau noch einmal. «Entweder ist es der 
Wind — oder es ist einer dieser widerwärtigen Bengel, die 
immer herumlungern und in die Zelte gucken.» 

Sie ging an die Stelle, wo ich unter der Zeltplane 
durchgekrochen war, und in diesem Augenblick steckte Orla 
der Froschfresser seinen Kopf durch den Spalt. 
auf und nieder hüpfte. «Was in aller Welt bist du für ein 
neugieriger Lümmel?» 

«l... I... Ich?» sagte Orla und versuchte, seinen Kopf wieder 
zurückzuziehen. 


Doch ehe er so weit kam, packte die Frau ihn am Schopf 
und zog ihn in das Zelt hinein, gleich neben den Tisch. 

Junge, Junge, was bekam ich für einen Schreck! Man stelle 
sich vor, Orla hätte mich unter dem Tisch hier entdeckt. 

Doch Orla sah überhaupt nichts. Er hatte genug damit zu 
tun, sich gegen die aufgebrachte Frau zu verteidigen. 

«Du frecher, ekliger Kerl!» schrie die Frau. «Du häßlicher, 
langer Lulatsch. Nun mach aber, daß du weiterkommst — 
und zwar hoppla!» 

«Aber...» quakte Orla. «Der Kleine... äh... der war doch 
auch hier...» 

«Raus!» kreischte die Dame. «Raus aus meinem Zelt, und 
das etwas plötzlich. Hier gibt es keinen Kleinen, und wenn 
du dem Zirkus Benito noch einmal zu nahe kommst, sorge 
ich dafür, daß Hackepeter aus dir gemacht wird.» 





«Aaaaaber...» sagte Orla. «Dieser kleine Ho...» 

«Zu Hackepeter!» schrie die Frau. «Zu echtem, 
selbstgemachtem Hackepeter, wie aus Großmutters Küche. 
Verstanden?» 


Und dann schob sie Orla keifend aus dem Zelt. 

Ich saß unter dem grünen Tisch und duckte mich 
zusammen. Dabei überlegte ich mir, wie gefährlich so eine 
Frau doch ist, wenn sie Jungen zu Hackepeter machen will. 

Frauen dieser Art sind eigentlich noch viel schlimmer als 
die Lümmel und sonstigen großen Jungen. 

Wenn man so klein ist wie ich, ist es schwierig zu 
entscheiden, was das Schlimmere ist. 

Die Frau war auf jeden Fall gefährlich. Also entschloß ich 
mich, noch ein Weilchen unter dem Tisch zu bleiben. 

Es dauert eine Ewigkeit, bis so eine Frau mit ihrer Frisur 
fertig ist. 

Diese hier kämmte und kämmte, aber endlich nahm die 
Kämmerei doch ein Ende. Sie zog ein Kleid an, stöberte ein 
bißchen in dem Zelt herum und hob schließlich den Deckel 
von einer kleinen, gelben Kiste und schloß sie wieder, ehe 
sie fortging. 

Zum Zelt hinaus. 

Endlich! dachte ich und kroch unter dem Tisch hervor. Ich 
fühlte mich plötzlich wieder ganz obenauf, denn Orla war ja 
weg, und ich war ganz allein in dem kleinen, stillen Zelt. 

Im Zelt roch es nach Gras und Sonne, und vor dem 
Eingang konnte ich die grünen Wagen sehen. Ich hörte 
draußen die Leute herumgehen und murmeln, und ich war 
schon im Begriff, unter der Zeltplane durchzukriechen, als 
mir die kleine, gelbe Kiste einfiel. 

Eigentlich hätte ich gern gesehen, was in der Kiste drin ist, 
dachte ich. 

In diesem Augenblick ertönte ein so fürchterliches Gebrüll, 
daß das Zelt erbebte. Ich wäre vor Schreck beinah 
umgefallen. 

O weh! dachte ich. So fürchterlich kann nur ein sehr 
großer Mann brüllen. 

Der Mann brüllte weiter. 

«Wenn ich bei der Vorstellung in diesem elenden kleinen 
Nest 700 Kilo stemmen soll, will ich erst meine dreißig 


Fleischklöße haben!» schrie er. «Und zwar sofort!» 

Junge, Junge! dachte ich. Das ist sicher Mister Strong, der 
stärkste Mann der Welt. Da habe ich aber Glück gehabt, daß 
ich nicht in sein Zelt geraten bin! Sonst wäre bestimmt nicht 
nur Orla, sondern auch ich längst zu Hackepeter gemacht 
worden. 

Ich blieb stehen und hörte dem großen Mann noch ein 
bißchen zu. Aber nach einem Augenblick wurde es wieder 
still, und es schien, als hätte Mister Strong seine dreißig 
Klöße bekommen. 

Ich warf wieder einen Blick auf die Kiste. 

Ho! sagte ich mir. Es wäre schade, die Kiste nicht 
aufzumachen. Rein äußerlich ist das eine wunderschöne 
Kiste. Also machte ich sie auf. 

Ich öffnete sie sehr vorsichtig, denn ich wollte nicht 
riskieren, daß noch ein Hund entkommen würde. 

Aber es waren weder Hunde noch Katzen noch sonst etwas 
Lebendiges in der Kiste. 

Nicht mal eine kleine, graue Maus. 

Die gelbe Kiste enthielt nichts anderes als lauter altes 
Zeug, zwei schwarze Hüte und einen dünnen, schwarzen 
Stab. 

Gerade wollte ich die Kiste wieder schließen, als mir ein 
Stück rotes Band auffiel, das aus dem Ärmel einer 
gestreiften Jacke hervorguckte. 

Das Band sieht merkwürdig aus, dachte ich. Wieso guckt 
das aus dem Ärmel? 

Ich zog an dem roten Band. 

Wie staunte ich da! Das rote Band wurde nämlich erst gelb 
und dann blau — und schließlich grün. 

Ich zog und zog. Immer mehr Band kam aus dem Ärmel, 
und immer wieder wechselte die Farbe. 

Hmmm! dachte ich. Das ist ja großartig! 

Und als ich gerade dabei war, das Bandende aus dem 
gestreiften Jackenärmel zu ziehen, hörte ich vor dem Zelt 
Schritte. 


Oha! dachte ich. Das ist sicher die zornige Frau, die da 
zurückkommt. Am besten verdrücke ich mich schleunigst, 
denn ich habe nicht die geringste Lust, zu Hackepeter 
gemacht zu werden. 

Ich warf den Deckel auf die kleine gelbe Kiste, steckte mir 
das lange Band unters Hemd und krabbelte an der Stelle 
unter der Zeltplane durch, an der Orla und ich 
hereingekrochen waren. 


Die Kanone 


Es wurde schon Abend, als ich endlich aus dem Zelt der 
zornigen Frau schlüpfte. 

Ich wußte nicht, wie spät es war, doch konnte ich sehen, 
daß die bunten Lämpchen über dem Eingang des großen 
Zeltes schon brannten und daß die Leute vor dem Wagen, in 
dem die Eintrittskarten verkauft wurden, in einer langen 
Reihe Schlange standen. 

Ich wollte soeben nach Hause laufen, um mir Geld für den 
Eintritt zu holen, als eine Stimme neben mir sagte: 

«Moment mal, Kleiner!» 

Ich machte vor Schreck ein paar Luftsprünge — wie immer, 
wenn Orla der Froschfresser in der Nähe ist. 

Doch diesmal war es nicht Orla. Es war auch nicht die 
Hackepeter-Frau aus dem Zelt mit der gelben Kiste. 

Es war ein kleiner, magerer und blasser Mann, der mich am 
Arm festhielt und flüsterte: 

«Hör mal, Kleiner. Würdest du dir nicht gern eine Freikarte 
für den Zirkus Benito verdienen?» 

Ich sah den kleinen Mann mit dem blassen Gesicht an. 

Er stand neben einer großmächtigen, blankgeputzten 
Kanone und sah sehr nett und blaß aus. 

«Weißt du» flüsterte er mir zu. «Ich bin nämlich der 
Kanonenkönig.» 
gesetzt — denn mit so einem berühmten Mann hatte ich 
bisher noch nie gesprochen. 

«Ja», sagte er. «Ich bin der Kanonenkönig, und ich habe 
heute den ganzen Tag noch nichts zu essen bekommen, weil 
dauernd Leute angelaufen kommen und an meiner Kanone 
herumfingern.» 


«Das trauen die sich?» fragte ich mit einem Blick auf die 
große, blinkende Kanone. 

«Und ob die sich trauen!» rief der kleine Mann und sah 
plötzlich ganz zornig aus. «Sie fingern und wackeln an dieser 
Kanone herum, daß ich bald Magengeschwüre bekomme. 
Heutzutage haben die Leute überhaupt keinen Respekt mehr 
vor Kanonenkönigen.» 

Er fuhr sich verärgert durchs Haar. 

«Aber jetzt», sagte er, «jetzt will ich etwas zu essen haben, 
etwas ganz besonders Gutes und Warmes. Wenn du also eine 
Freikarte für den Zirkus Benito und obendrein noch zwei 
Kronen bekämest, würdest du dann wohl auf meine Kanone 
aufpassen, während ich esse?» 

«Gern», sagte ich, denn ich war mächtig stolz darauf, daß 
der Kanonenkönig mich auf seine große, blitzblanke Kanone 
aufpassen lassen wollte. 

Man stelle sich vor! 

Ich sollte auf die Kanone des berühmtesten Kanonenkönigs 
der Welt aufpassen, und ich sollte obendrein noch eine 
Eintrittskarte und zwei Kronen geschenkt bekommen. 

Oh, Mann, war ich stolz! 

Ich war so stolz, daß ich kaum merkte, wie viele Leute da 
um die Kanone herumlungerten. 

Als nun der kleine Kanonenkönig in seinen Wagen 
gegangen war, um zu essen, hörte ich es hinter mir im Gras 
rascheln. Es raschelte, und plötzlich hörte ich Orla den 
Froschfresser sagen: 

«Sooo, jetzt ist es um dich geschehen, kleiner Mistkerl. 
Jetzt entkommst du mir nicht mehr.» 

Mir lief eine Gänsehaut über den ganzen Körper. 

Hier stand ich nun völlig allein mit einer riesig großen, 
blankgeputzten Kanone, auf die ich aufpassen mußte — und 
ausgerechnet jetzt kam Orla daher! 

Ich hätte heulen können. 

Dann aber fiel mein Blick auf einen Wagen direkt neben 
uns. Nicht etwa auf jenen, in dem der Kanonenkönig wohnte 


und in dem er jetzt beim Essen saß. 

Auch nicht auf den, der dem fetten Direktor Bardino 
gehörte. Nein, mein Blick fiel auf einen Wagen, der 
schwankte und hüpfte und schaukelte, als wenn in seinem 
Inneren ein Elefant Turnübungen machte. 

«Haähhh», quakte Orla mit seiner heiseren Stimme und 
kam näher. «Jetzt hat dein letztes Stündlein geschlagen.» 

«Paß auf!» sagte ich. «Der Mann, dem die Kanone gehört, 
kommt gleich.» 

«Hahal» brüllte Orla und hätte beinahe den Rauch seiner 
Zigarette in die falsche Kehle bekommen. «Du bist schlau. 
Aber diesmal falle ich nicht auf dich rein.» 

«Kannst ja selbst sehen», flüsterte ich und deutete auf den 
schaukelnden Wagen. 

Orla wandte grinsend den Kopf, aber sein Grinsen war im 
Nu wie weggeblasen. Denn aus dem schaukelnden Wagen 
trat ein mächtig großer Mann, der niemand anderer als Mister 
Strong persönlich sein konnte, der stärkste Mann der Welt — 
und er sah bestimmt nicht aus, als hätte er gute Laune. 

Orla wurde ganz weiß vor Schreck. Die Zigarette fiel ihm 
aus dem Mund, und das Kinn klappte herunter, so daß man 
ihm fast bis in den Magen gucken konnte. 
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Ich verstand sehr gut, daß Orla blaß wurde, denn Mister 
Strong war fürchterlich anzusehen. 

Er füllte die ganze Türöffnung aus, und sein Bauch, der als 
erstes zur Tür heraus kam, war groß und prall wie ein riesiger 
Sack Rüben. Zuoberst saß sein Kopf, der klein und dunkelrot 
und kahl wie ein Hühnerei war. Mister Strong hatte ein 
schmuddeliges Unterhemd an, und man konnte alle seine 


Muskeln deutlich sehen. 
Was für Arme er hatte! Sie waren so dick wie der 


Hinterschenkel einer Kuh und voll heller Haare, ja, sie sahen 
fast wie der borstige Rücken eines Schweines aus. 

Mister Strong stöhnte und prustete und schnaubte durch 
seinen roten Schnurrbart, der so groß wie ein Handfeger war. 

«Gehört dem die Kanone?» quakte Orla erschrocken. 

«Ja», sagte ich. «Und er kriegt einen Wutanfall, wenn 
jemand zu nahe an sie herangeht.» 

Junge, Junge, habe ich geflunkert! 


Aber Orla der Froschfresser hat mir geglaubt. Erbegann am 
ganzen Körper zu zittern. 

«Hilfe!» flüsterte er. «Was soll ich tun?» 

«Versteck dich in der Kanone», flüsterte ich. 

Orla sah erst die Kanone und dann Mister Strong an und 
wußte nicht recht, was er tun sollte. 

Doch als dieser enorme Riese plötzlich mit den Muskeln zu 
rollen und mit den Armen zu schwingen begann, stieß Orla 
einen Schrei aus und sprang kopfüber in die Kanone. Mister 
Strong hörte von alledem nichts. 

Er schnaufte und prustete durch seinen Schnurrbart und 
schwang dabei seine Arme, und gleich darauf verschwand er 
wieder in seinem Wagen. 

«Ist er weg?» fragte Orla aus der Kanone. 

«Nein», log ich, denn jetzt wußte ich, wo Orla war, und ich 
hätte bestimmt nichts davon gehabt, wenn er aus der 
Kanone herausgekommen und auf mich losgegangen ware. 

«Nein», sagte ich. «Er kommt auf uns Zu.» 

Orla schnappte in seiner Kanone vor Schreck nach Luft. 

«Ich weiß nicht», flüsterte er. «Hier drin ist etwas Weiches 
— ein Tier oder so etwas. Es bewegt sich.» 

«Das wird ein Hund sein», sagte ich. «Paß auf, daß er dich 
nicht beißt.» 

«Hilfe!» wimmerte Orla. «Das ist gefährlich. Ist dieser große 
Mann immer noch nicht weg?» 

«Nein», log ich. «Er steht dicht neben der Kanone und sieht 
mächtig wütend aus.» 

Während ich so dastand und auf den Kanonenkönig 
wartete, fiel mir das bunte Band ein, das ich mir unters Hemd 
gesteckt hatte. 

Oha! dachte ich. Dieses Band wird vielleicht bei der 
Vorstellung zu irgend etwas gebraucht. Es wird besser sein, 
ich stecke es zu Orla in die Kanone. 

Als ich das Band gerade in die Kanone gesteckt hatte, kam 
der kleine Kanonenkönig aus seinem Wagen zurück. Er 
trällerte ein Liedchen vor sich hin und sah mächtig zufrieden 


aus. «Hier», sagte er und gab mir eine Eintrittskarte und ein 
Zweikronenstück. «Hier hast du deine Belohnung. Du kannst 
jetzt gehen.» 

«Aber», sagte ich, denn ich bekam plötzlich einen Schreck. 
«Orla und der Hund sitzen...» 

«Ach was, Orla!» sagte der kleine Kanonenkönig und 
summte weiter. «Mach nur schnell, sonst kommst du noch zu 
spät zur Vorstellung.» 

«Na ja», sagte ich. «Aber Orla ist...» 

«Jetzt will ich nichts mehr von diesem Orla hören», sagte 
der kleine Kanonenkönig. «Von mir aus kann der sitzen, wo 
immer er will.» 

Der Kanonenkönig holte eine Decke hervor und breitete sie 
über der Kanone aus, winkte mir zu und zog mit der Kanone 
samt Orla ab. 

«Die Vorstellung beginnt gleich!» rief er mir nach. «Beeil 
dich, Kleiner!» 
Ich sah mich einen Augenblick nach ihm um. 

Dann rannte ich los, um in das große Zelt zu kommen, ehe 

die Galavorstellung des Zirkus Benito begann. 


Galavorstellung im Zirkus Benito 


Vor dem großen, verblichenen Zirkuszelt wimmelte es von 
Menschen. Sie redeten und lärmten und lachten und 
schubsten einander, daß man weder vor noch zurück konnte. 
Puh! dachte ich. Ein Pechvogel wie ich wird nie einen 
Sitzplatz ergattern. So, wie die Leute hier drängeln und 
stoßen! 

Ich stand zwischen den Beinen der vielen Menschen, und 
das einzige, was ich sehen konnte, waren Damenröcke und 
Hosenböden und große, staubige Schuhe. 

Drüben am Eingang mit dem blauen Sternenvorhang stand 
ein sehr vornehmer Mann in roter Uniform und riß ein 
Stückchen von den Eintrittskarten der Leute ab. Dabei rief er 
ununterbrochen: 

«Nach rechts, meine Damen und Herren. Nach rechts. Bitte 
beeilen. Die Vorstellung beginnt. Nur nicht drängeln, kleine 
Frau. Sie kommen schon noch rechtzeitig rein. Vorwärts, 
Leute. Immer mit der Ruhe, meine Dame, Sie müssen nach 
links, dritte Reihe. Aufpassen, daß Sie die Kinder nicht 
tottreten. Hallo, hallo, Sie da mit der roten Nase, sehen Sie 
sich vor. Los, los, Leute, die Vorstellung beginnt. Nehmen Sie 
sich in acht, es sind Splitter in den Bänken. Aufpassen, daß 
niemand hängenbleibt oder einen Splitter in den Popo 
kriegt.» 

Es war fürchterlich heiß und staubig da unten zwischen 
den Beinen all dieser drängelnden Leute, und ich mußte 
dauernd zur Seite hüpfen, um von den vielen, großen Füßen 
nicht auf die Zehen getreten zu werden. 

Oh! dachte ich. Es ist anstrengend, so winzig wie ich zu 
sein. Kein Mensch weicht einem so kleinen Knirps aus. In 
diesem Augenblick packte der Mann in der roten Uniform 
mich am Ärmel. 


«Hallo, Kleiner!» rief er. «Hast du eine Eintrittskarte?» 

«Ja», flüsterte ich erschrocken und reichte ihm meine 
Eintrittskarte, die zerknüllt und warm war, weil ich sie so fest 
gehalten hatte. 

Der Mann in der roten Uniform riß mir die Karte aus der 
Hand und starrte sie an. 

«Was soll das bedeuten?» fragte er und machte ein sehr 
eigenartiges Gesicht. «Von wem hast du denn die 
bekommen?» 

«Vom Kanonenkönig», sagte ich. «Ich habe sie bekommen, 
weil ich auf seine Kanone aufgepaßt habe, während er aß.» 

«Ei, ei, ei, wie vornehm», sagte er und knallte die Hacken 
zusammen. «Eine ganz große Auszeichnung, das muß ich 
sagen, junger Mann.» 

Er stand stramm, zog seine Uniformjacke zurecht, zwirbelte 
seinen Schnurrbart ein wenig hoch und rief aus voller Kehle: 
«Aus dem Weg, Leute! Platz gemacht, hier kommt die 
Prominenz!» 

Er schrie so laut, daß die Leute, die in der Nähe standen, 
vor Schreck fast umgefallen wären. 





«Aus dem Weg!» rief er und zwirbelte seinen Schnurrbart. 

«Hier kommt ein sehr vornehmer Herr, der in der ersten 
Reihe sitzen darf. Worauf warten Sie denn? Gehen Sie aus 
dem Weg, damit er vorbei kann. Zur Seite, zur Seite... Ja, Sie 
auch, Sie alte Lerche.» 

«Was!» quiekte eine Dame. «Reden Sie etwa mit mir?» 

Ich sah mich um. 

Die Stimme gehörte Frau Olsen, die vor Zorn ganz rot im 
Gesicht war. 

«Ja!» rief der Mann in der prächtigen Uniform. «Ein bißchen 
dalli, Sie alte Wachtel!» 

«Nein, so etwas ist mir noch nie vorgekommen!» schnappte 
Frau Olsen. «So eine Frechheit. Ich gehe sofort nach Hause.» 

«Ja, tun Sie das nur!» rief der Mann in der roten Uniform. 
«Dann haben die anderen wenigstens ein bißchen mehr 
Platz. Aus dem Weg, meine Damen und Herren, damit dieser 
außerst vornehme junge Herr in die erste Reihe gehen kann.» 
Die Leute schubsten und stolperten, um mir Platz zu machen, 
und gleich darauf saß ich auf einer großen, gepolsterten 
Bank dicht an der Manege. 

Wuuiiii, dachte ich und sah mir die kleine, zerknüllte 
Eintrittskarte an. Der Kanonenkönig hat mir eine Karte für 
den besten Platz im ganzen Zirkus Benito gegeben. 

Junge, Junge, war das ein glücklicher Tag für mich! 

Die runde Manege in der Mitte des Zirkus Benito war von 
einer dicken Schicht Sägespäne bedeckt, die herrlich roch. 

Auf der anderen Seite der Manege saß der Schmied. 

Er hatte sich sauber gewaschen, hatte seinen neuen Anzug 
an und sah ganz und gar nicht wie ein richtiger Schmied aus. 
Trotzdem erkannte ich ihn sofort, denn er war so groß und 
breit, daß man den Stuhl, auf dem er saß, nicht mehr sehen 
konnte. 

Die Musik spielte, die Leute lärmten und rannten herum, 
um einen Platz zu erwischen. Plötzlich kam ein kleiner Clown 
mit sehr großen Füßen in die Manege. Er ging im Kreis herum 
und lächelte und drückte den kleinen Mädchen die Hand, 


daß sie lauthals zu brüllen anfingen. Und als er sie alle zum 
Heulen gebracht hatte, holte er eine Gießkanne und begoß 
einer Frau die Haare. 

Junge, Junge, ist die böse geworden. 

Aber das war dem kleinen Clown egal. Er lachte und klopfte 
sich auf die Schenkel und stolperte immer wieder über seine 
großen Füße. 





A 


Schließlich lief er so schnell davon, daß er die Hose verlor, 
und die Leute pfiffen und klatschten und trampelten mit den 
Füßen auf den Bretterboden. 

Alle außer der begossenen Frau natürlich. Sie putzte mit 
wütendem Gesicht ihre Brille. 

Schließlich war das Zelt voller Menschen, die Eis aßen und 
Würstchen und klebrige Schokolade. Der Schmied knöpfte 
sein Hemd am Hals auf und trank ein Bier. 

Dieser Schmied ist ganz groß im Biertrinken. 

Als alle Leute ihren Platz gefunden hatten, hörte die Musik 
auf zu spielen, und Direktor Bardino trat in die Manege. 


Es wurde ganz still in dem großen Zelt, und alle kleinen 
Mädchen hörten auf zu heulen. 

Das rote Gesicht des Direktors Bardino war ganz blank vor 
Schweiß. Er hatte einen hohen, glänzenden Hut auf dem 
Kopf, einen gelben Mantel um die Schultern und schwarze 
Stiefel an den Füßen. In einer Hand hielt er eine lange 
Peitsche. 

«Sehr verehrtes Publikum!» rief er. «Hochverehrte Damen 
und Herren! Liebe kleine Jungen und Mädchen! Willkommen 
in der Vorstellung des Zirkus Benito an diesem 
wunderschönen Ort.» 

Ein paar kleine Mädchen fingen wieder an zu heulen. 

«Willkommen in diesem schönen Flecken... äh, ich meine 
natürlich: willkommen in diesem wunderbaren Zirkus 
Benito!» rief er «Wir werden Ihnen jetzt ein großes 
Programm mit unvergleichlichen Darbietungen vorführen, 
wie Sie es noch nie gesehen haben.» 

Die Leute klatschten, und Direktor Bardino lächelte 
zufrieden und wischte sich zwischendurch die Stirn ab. 

«Ja», sagte er. «Zuerst werden Ihre staunenden Augen eine 
einmalige Nummer sehen: MIX und MAX — die schönsten 
und tanzendsten Pferde der Welt.» 

Er knallte laut mit der Peitsche, und die Musik begann 
wieder zu spielen. Der Vorhang wurde beiseite gezogen, und 
Mix und Max trabten in die Manege. 

Ich erkannte Mix und Max sofort wieder Es waren die 
beiden freundlichen Pferdchen, die ich nachmittags hinter 
dem Zelt entdeckt hatte. 

Aber es war kaum zu fassen, wie prächtig sie jetzt 
aussahen! Sie glänzten, als wären sie mit Zuckerwasser 
eingeschmiert worden. Auf den Köpfen trugen sie große, 
hellrote Federbüsche, und an ihrem grünen Zaumzeug 
hingen goldene Glöckchen, die beim Laufen klingelten. 

«Ola!» rief Bardino und knallte mit der langen Peitsche. 

Die beiden Pferdchen waren bester Laune. 


Sie schnaubten und schlugen mit den Hinterbeinen aus, 
daß uns die Sägespäne um die Köpfe wirbelten. Jedesmal, 
wenn Bardino mit der Peitsche knallte, drehten sich die 
Pferde um sich selbst. 

Schließlich hatten die beiden sich so oft gedreht, daß sie 
fast nicht mehr auf den Beinen stehen konnten. 

«Ola!» rief Direktor Bardino. «Ola!» 

Er schwang die Peitsche, und die beiden Pferde liefen 
taumelnd hinaus. 

Alle klatschten so laut, daß die Musik überhaupt nicht 
mehr zu hören war. 

Als die Leute genug geklatscht hatten, trat Bardino wieder 
in die Mitte der Manege und knallte ein paarmal mit seiner 
Peitsche. 

«Einmalig, nicht wahr!» sagte er und wischte sich den 
Schweiß von der Stirn. «Und nun, meine verehrten 
Zuschauer, haben wir das Vergnügen, Ihnen den besten und 
einmaligsten Seiltänzer der Welt zu zeigen: CARLO 
ANDROKLES!» 

Der Vorhang wurde zur Seite gezogen, und Carlo Androkles 
kam auf dem Fahrrad herein. 

Aber es war kein gewöhnliches Fahrrad, auf dem er saß, 
denn es hatte keinen Lenker, und es hatte nur ein Rad. 

Junge, Junge, wie wünschte ich mir, auf einem solchen 
Fahrrad fahren zu dürfen. Ich würde darauf die Straße auf 
und ab fahren, und weder der Lehrer noch Frau Olsen oder 
sonst irgend jemand könnte mit mir schimpfen, weil ich 
freihändig fahre. 

Carlo Androkles fuhr sowohl vorwärts als auch rückwärts 
auf diesem einrädrigen Fahrrad, und während er uns zeigte, 
wie gut er das konnte, spannten zwei Männer ein Seil quer 
über die Manege. 

«Jetzt, meine Damen und Herren!» sagte Direktor Bardino. 
«Jetzt wird dieser unvergleichliche Artist seine 
Fahrradnummer auf dem Seil vorführen.» 


Carlo Androkles sprang vom Rad und verbeugte sich. Er 
kletterte mit dem Rad unter dem Arm auf das Seil und setzte 
sich dann drauf. 

Es wurde mucksmäuschenstill im Zelt, und die Leute 
vergaßen vollkommen, ihr Eis und ihre Würstchen 
aufzuessen. Während wir nun alle dasaßen und ihn mit 
offenen Mündern anstarrten, rollte Carlo Androkles lächelnd 
das Seil entlang, ohne herunterzufallen. Er fuhr dort oben 
sowohl vorwärts als auch rückwärts — genau wie er es unten 
in der Manege getan hatte —, und schließlich machte er 
einen Kopfstand auf dem Sattel und drehte die Pedale mit 
den Händen. 

Mann, haben wir geklatscht, als er fertig war. 

Wir klatschten, daß uns die Handflächen brannten. 

«Prachtvoll, nicht wahr!» sagte Direktor Bardino, als wir 
endlich zu klatschen aufhörten. «Und nun, mein verehrtes 
Publikum, tritt MISTER STRONG persönlich auf, der absolut 
stärkste Mann der Welt.» 

Mister Strong kam langsam durch den Vorhang herein, und 
rund um mich konnte ich die Leute vor Staunen nach Luft 
schnappen hören. Ein paar kleine Mädchen fingen wieder an 
zu heulen, und eine Frau, die gerade ein Würstchen aß, 
verkroch sich unter ihrem Sitz. 

Mister Strong blieb mitten in der Manege stehen. 

Er grunzte und prustete durch seinen Schnurrbart wie ein 
Nilpferd und ließ seine Muskeln spielen, daß sein Hemd unter 
dem Arm einen Riß bekam. 

Und während er so dastand und grunzte und prustete, 
trugen sechs starke Männer ein seltsames Ding herein und 
legten es Mister Strong vor die Füße. Das seltsame Ding war 
eine dicke Stange mit je einer großen Eisenkugel an beiden 
Enden, und auf den Eisenkugeln stand mit großen 
Buchstaben: 700 KILO. 

Direktor Bardino trat nun in die Manege und hielt eine 
kleine Rede. 


«Meine verehrten Zuschauer!» begann er. «Hier stelle ich 
Ihnen Mister Strong vor. In einigen Augenblicken wird er 
diese Stange mit den beiden eisernen Kugeln heben. Die 
Stange wiegt, wie Sie sehen, 700 Kilo — genauso viel wie ein 
großes Pferd. Zuvor aber dürfen Sie gern ausprobieren, ob 
jemand von Ihnen die Stange heben kann. Bitte, treten Sie 
nur vor!» 

Aber es war niemand da, der es ausprobieren wollte. 

Wir saßen alle mucksmäuschenstill und drückten uns in die 
Sitze und sahen dabei Mister Strong an, der mit seinen 
kleinen Augen in die Runde blickte. 

Als Mister Strong lange genug gewartet hatte, beugte er 
sich plötzlich über die Stange, packte sie mit beiden Händen 
und hob sie langsam über den Kopf. Er hatte zu grunzen 
aufgehört. Dafür wurde sein Gesicht, das bisher dunkelrot 
gewesen war, jetzt fast blau. 

Während nun Mister Strong so dastand und stemmte und 
immer blauer im Gesicht wurde, summte eine Mücke herbei. 
Man konnte sie sehen, weil ihre Flügel im Licht der vielen 
Lampen schimmerten. Sie umsummte Mister Strong, und als 
er die Stange mit den schweren Eisenkugeln gerade mit 
gestreckten Armen über seinen Kopf hielt, setzte sich die 
Mücke auf seine Glatze. 

«Hilfe!» schrie Mister Strong und warf die Gewichte weit 
von sich. «Eine Mücke!» 

Die Stange landete mit einem schweren Plumps in den 
Sägespänen, und Mister Strong begann in der Manege 
herumzurennen, daß alle seine Muskeln hüpften. 

«Hilfe!» rief er. «Verjagt doch die schreckliche Mücke. Ich 
komme um!» 





Direktor Bardino kam erschrocken mit einer Fliegenpatsche 
angelaufen, aber er konnte die Mücke nicht erwischen. Denn 
Mister Strong, der stärkste Mann der Welt, rannte bereits auf 
den Vorhang zu und stieß dabei ein fürchterliches Gebrüll 
aus. Er hatte es so eilig, ins Freie zu kommen, daß er den 
Direktor über den Haufen warf. 

«Humm, chumm», sagte Direktor Bardino und stand — 
über und über voll Sägespäne — wieder auf. «Humm, 
chumm!» 

Er fuhr sich mit der Fliegenklappe ein paarmal über die 
Stirn. «Ja!» rief er dann. «Das also war Mister Strong. Wir 
gehen nun schnell zum nächsten Programmpunkt über: OLE 
ANTONIONI, der stärkste Zauberkünstler... ach, Unsinn... der 
beste Zauberkünstler der Welt.» 

Der Vorhang wurde beiseite geschoben, und herein kam 
Ole Antonioni. 

Doch er kam nicht allein. 

Nein. 

Dicht hinter ihm kam die Hackepeter-Frau mit der kleinen 
gelben Kiste unter dem Arm. 


Aber das war nicht das schlimmste. 

Das schlimmste war, daß Ole Antonioni die gestreifte Jacke 
anhatte — die Jacke, in der das lange, bunte Band gesteckt 
hatte. 

O weh! dachte ich und machte mich auf meiner Bank ein 
bißchen kleiner. Jetzt wird bestimmt etwas Schreckliches 
passieren. 

Aber Ole Antonioni hatte offenbar nicht entdeckt, daß das 
Band verschwunden war, denn er begann zu zaubern und 
lächelte uns alle ganz vergnügt an. 

Zuerst nahm er seinen Hut ab und zeigte uns, daß der leer 
war. Und als wir alle hineingesehen hatten, schwang er den 
schwarzen Stab, der in der gelben Kiste gelegen hatte, ein 
paarmal über dem Hut und murmelte dabei eine 
Zauberformel. 

Dann drehte er den Hut — und plopp! — kullerte ein 
Hühnerei heraus. 

Er zeigte uns den Hut noch einmal und zauberte ein 
zweites Ei heraus. Das ging so weiter, bis er zehn Eier hatte. 

«Bravo!» rief der Schmied. «In den Hut würde ich auch 
gern mal meine Finger stecken. Der ist ja mehr wert als ein 
ganzer Hühnerhof.» 

Ole Antonioni lächelte ihm zu, legte die Eier wieder in den 
Hut, zauberte ein bißchen mit seinem Stab und drückte dann 
den Boden des Hutes durch. 

Der Hut war leer. 

«Du grüne Neunel» sagte der Schmied mit verblüffter 
Miene. «Das ist ja die reinste Teufelei! Behalt nur deinen Hut, 
Antonius.» 

Alle mußten lachen und applaudierten Ole Antonioni. 

«Und nun, meine verehrten Zuschauer!» sagte Direktor 
Bardino, der neben der Manege stand und seine Kleider 
abbürstete. «Nun wird dieser fabelhafte Zauberkünstler 
Ihnen eine sehr seltene und schwierige Nummer zeigen — er 
wird nämlich ein endlos langes Band aus seinem Ärmel 


zaubern.» Die Leute klatschten, aber ich fing an, die Zehen 
in den Schuhen zu krümmen. 

Ohal dachte ich. Jetzt geht’s schief. 

Ole Antonioni schwang wieder seinen schwarzen Stab, 
murmelte Zauberworte und begann in seinem Ärmel 
herumzusuchen. 

Ich schloß die Augen. 

Doch gleich darauf öffnete ich sie wieder. 

Wenn man so klein ist wie ich, ist man entsetzlich 
neugierig. Ole Antonioni hatte noch immer nicht aufgehört, 
mit den Fingern in seinem Ärmel herumzuwühlen, und er war 
schon ganz blaß. Er fummelte und fingerte und wurde immer 
aufgeregter und nervöser. 

«O nein!» flüsterte er schließlich vor sich hin. «Man hat 
mich bestohlen.» 

«Nur den Mut nicht verlieren, Zauberkünstler!» rief der 
Schmied. «Probier’s mal im anderen Ärmel.» 

Ole Antonioni probierte es im anderen Ärmel, aber dort 
konnte er auch nichts finden. 

«O nein!» sagte er. «Ich unglücklicher Mann.» 

Es wurde ganz still im Zelt. Die Musik hörte auf zu spielen, 
und die Hackepeter-Frau begann zu schluchzen. 

«Hört mal zu!» rief ein Mann. «Der Zauberkünstler kann 
einem leid tun. Laßt uns den Dieb jagen und ordentlich 
verprügeln.» 

«Ja!» riefen die Leute. «Sucht den Schurken!» 

Die Leute begannen durcheinanderzureden, und ich wollte 
schon unter meine Bank kriechen, um mich zu verstecken, 
als der Vorhang wieder zur Seite gezogen wurde und eine 
Dame in einem langen, glitzernden Kleid hereingelaufen 
kam. Sie trug eine Kiste, die war voller Löcher, und auf dem 
Deckel stand mit großen, deutlichen Buchstaben: PUSSI! 

«Herr Direktor! Herr Direktor!» rief die Dame. «Es ist etwas 
Entsetzliches passiert!» 

Direktor Bardino wischte sich vier-, fünfmal über seine 
glänzende Stirn und sah noch verwirrter aus als zuvor, als er 


in die Sägespäne gekugelt war. 

«Ah... was ist los?» fragte er. «Ist etwas geschehen?» 

«Etwas Entsetzliches!» schluchzte die Dame in dem langen 
Kleid. «Pussi, mein geliebtes kleines Zuckerschweinchen, ist 
weg!» 

«Der radfahrende Hund ist auch verschwunden?» sagte 
Direktor Bardino. «Aber das ist ja schrecklich!» 

«Entsetzlich», schluchzte die Dame. «Und sehen Sie nur, 
was man statt dessen in die Kiste gesteckt hat!» 

Der Direktor, der Zauberkünstler und die Hackepeter-Frau 
guckten in die Kiste. 

«Was ist denn das?» fragte Direktor Bardino. 

«Es sieht aus wie ein Stachelschwein», meinte der 
Zauberkünstler. 

«Oder wie ein großer Stein», sagte die Hackepeter-Frau. 

Direktor Bardino wischte sich mit einer müden Bewegung 
die Stirn ab und wandte sich uns zu. 

«Mein verehrtes Publikum!» sagte er. «Es tut mir leid, aber 
irgendein böser Mensch versucht, die Galavorstellung des 
Zirkus Benito zu stören. Leider kann ich Ihnen nur noch eine 
einzige Nummer zeigen, bevor Sie nach Hause gehen.» 

«Macht nichts!» riefen die Leute. «Wir amüsieren uns 
köstlich!» 

«Die letzte Nummer!» rief Direktor Bardino und schwang 
die Fliegenklappe. «Die letzte Nummer ist: DER 
KANONENKÖNIG DON KRUSE.» 

Der Vorhang wurde beiseite gezogen, und der kleine 
Kanonenkönig zog seine große Kanone herein. Er stellte sie 
vor den Vorhang und nahm langsam die Decke ab. Die große 
Kanone schimmerte wie Silber im Licht der vielen Lampen. 
«Und nun», sagte Direktor Bardino. «Nun wird dieser edle 
und berühmte Kanonenkönig sich aus dieser Kanone 
schießen lassen.» 

Die Leute klatschten, und der kleine Kanonenkönig 
kletterte auf die Kanone und versuchte hineinzukriechen. 


«Zum Donnerwetter, was ist denn hier los!» rief er. «Ich 
komme nicht in meine Kanone rein!» 

Er sprang von der Kanone herunter und kratzte sich 
verwirrt den Kopf. 

«Eigenartig», murmelte er. «Bisher hat es mit meiner 
Kanone immer geklappt.» 

«Wahrscheinlich ist Schmutz reingekommen!» rief der 
Schmied. «Versuch erst mal, sie sauber zu schießen.» 

Über diesen Vorschlag war der kleine Kanonenkönig höchst 
erfreut. 

«Sie haben bestimmt recht», sagte er und lächelte dem 
Schmied zu. 

«Sicher sind die vielen Leute schuld, die immer an meiner 
Kanone herumfingern müssen.» 

Er ging auf die andere Seite der funkelnden, blitzblanken 
Kanone. 

«Meine Damen und Herren!» rief er. «Bitte, halten Sie sich 
die Ohren zu!» 

Und dann zog er an einer Schnur. 

WUMMMMM... machte die Kanone. 

Noch nie in meinem Leben habe ich so einen Krach gehört. 
Das Zelt bebte und wankte, Direktor Bardinos Hut wurde weit 
weggeblasen, und mindestens zwanzig Zuschauer fielen von 
ihren Stühlen. 

UND HERAUS AUS DER MÜNDUNG DER KANONE FLOGEN 
ORLA DER FROSCHFRESSER, DER KLEINE WEISSE HUND und 
DAS LANGE, BUNTE BAND. 

Orla schwebte bis an die Decke des großen Zeltes. 

Dort blieb er einen Augenblick hängen und flatterte mit 
den Armen wie eine kranke Krähe. 

Dann plumpste er wieder herunter... dem Schmied genau 
in den Schoß. 

«Huuuuhl» rief der Schmied. «Jetzt reicht’s aber, du langer 
Lulatsch.» 

Ersprang auf und packte Orla an den Armen. 


«Ja!» rief der Schmied. «Jetzt reicht es mir wirklich! Du mit 
deinen dummen Streichen. So eine Frechheit hab ich noch 
nie erlebt.» 

«Ja, aber...» stammelte Orla. «Dieser kleine...» 

In diesem Augenblick wurde der Vorhang zur Seite 
gezogen, und Mister Strong, der stärkste Mann der Welt, trat 
herein. 

«Der hat uns auch unser langes Band geklaut!» rief die 
Hackepeter-Frau und deutete auf Orla. 

«Ja!» schluchzte die Dame in dem langen Kleid. «Und er 
hat auch mein armes, kleines Marzipanschweinchen in die 
scheußliche Kanone gesteckt.» 

Sie drückte den kleinen, weißen Hund fest an sich. 

«So, so, hat er das!» brummte Mister Strong und begann 
mit seinen vielen Muskeln zu rollen. «Das ist also der Kerl, der 
die Vorstellung des Zirkus Benito gestört hat.» 

Er packte Orla an den Beinen und begann zu ziehen. 

«Ho, ho!» rief der Schmied. «Willst du wohl die Finger von 
diesem bösen, langen Lulatsch lassen!» 
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«Kommt nicht in Frage», brummte Mister Strong. «Den 
übernehme ich.» 


Und so begannen sie beide an Orla zu ziehen. 

Der Schmied zog an den Armen und Mister Strong an den 
Beinen. 

Orla der Froschfresser wurde lang und länger. 

Er sah aus wie ein Gummiband, das an beiden Enden 
gedehnt wird. 

«Halt! Stopp! Aufhören!» rief der kleine Kanonenkönig. 
«Hört auf mit dem Unsinn!» 

«Wieso?» sagte der Schmied. «Das ist der frechste und 
lästigste Lümmel im ganzen Dorf.» 

«Ja», brummte Mister Strong. «Dem fällt nichts Besseres 
ein, als die Galavorstellung ordentlicher Leute zu stören.» 

«Ach was», brummte der kleine Kanonenkönig böse. «Ihr 
habt wohl überhaupt keinen Verstand, ihr beiden großen 
Fettklöße.» 

«Was haben wir nicht?» fragten der Schmied und Mister 
Strong wie aus einem Mund. «Wir haben keinen Verstand?» 

«Nein», sagte der kleine Kanonenkönig. «Seht ihr denn 
nicht, daß dieser lange Kerl da der beste Kanonenkönig der 
Welt werden könnte?» 

Der Schmied und Mister Strong ließen Orla los. 

«Was sagst du da?» fragten sie. «Dieser unverschämte 
lange Lulatsch kann Kanonenkönig werden?» 

«Richtig!» sagte der Kanonenkönig. «Er ist mindestens 
zehn Meter durch die Luft geflogen. Und im übrigen bin ich 
bald zu alt, um Kanonenkönig zu sein. Ich brauche einen 
Nachfolger.» 

Der Schmied und Mister Strong sahen einander an. 

Dann lächelten sie plötzlich beide. 

«Großartige Idee!» sagten sie und drückten einander die 
Hände. «Großartige Idee.» 

Die Leute begannen zu klatschen und zu schreien. 

«Zeigt uns den Langen noch einmal!» riefen sie. «Schießt 
ihn noch einmal aus der Kanone.» 

«Gern!» sagte der Schmied und blinzelte Mister Strong zu. 


«Gern!» sagte Mister Strong und zwinkerte dem Schmied 
zu. Und dann wurde Orla der Froschfresser noch einmal in die 
Kanone gesteckt und hoch hinauf bis unter das Zeltdach 
geschossen. Und der Zauberkünstler zauberte das bunte 
Band aus seinem Ärmel, und der kleine, weiße Hund 
strampelte vergnügt auf seinem Fahrrad herum. 

Die Leute klatschten und jubelten und lobten Direktor 
Bardino: Sollte der Zirkus wieder das Dorf besuchen, so 
wollten alle wiederkommen und seine wunderbare 
Galavorstellung ansehen. 

Während die Leute das Zelt verließen, wischte sich Direktor 
Bardino lächelnd eine große, glänzende Träne von seiner 
schmutzigen, verschwitzten Wange. 

Zeitig am anderen Morgen gingen Jakob und ich hinunter 
auf die Wiese, um zu sehen, wie der Zirkus Benito fortzog. 

Das große, verblichene Zelt war zusammengelegt. 

Pferde und Zugmaschinen waren vor die Wagen gespannt, 
und die Sägespäne aus der Manege waren im nassen Gras 
auf einen großen Haufen zusammengefegt worden. 

Wir versteckten uns im Gebüsch und sahen zu, wie die 
vielen grünen Wagen davonroliten. 

Auf dem Bock des letzten Wagens saß Orla der 
Froschfresser. Er saß mit einer Zigarette im Mund da und sah 
sehr überlegen und zufrieden aus. 
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Wir schauten ihm nach, bis sein Wagen zwischen den 
Bäumen verschwunden war. 

«Ach ja!» sagte Jakob. «Ach ja, der hat ein Glück!» 

«Ja», sagte ich. «Es ist schlimm, so klein zu sein wie wir.» 
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